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HEUTE-TAG DES LEHRERS EMPFANG IM KREML

Nach dem Unterricht
Eine Gruppe Lehrer der Schule Nr. 17, Zellnograd 

(v. r, n. I.) Sophie Sobol, Alexander Dötzel, Talssla Cha­
ritonowa und Alexandra Ionowa,

. Toto; D, Neuwlri

IM PRÄSIDIUM 
DES OBERSTEN 
SOWJETS DER

Für die erzielten Erfolge bei der 
Entwicklung des Blldungswesens 
und der technischen Berufsausbil­
dung in den Jahren des Sieben­
jahrplans hat das Präsidium des

TREUE HELFER
DER PARTEI

Im Zusammenhang mit dem Abschluß des II. 
Unionskongresses der Journalisten der UdSSR, ver­
anstaltete der Vorstand des Journalistenverbandes 
am 30. September im Großen Kremlpalast einen 
feierlichen Empfang.

Im Georgiensaal versammelten sich die Delegierten, 
sowjetische und ausländische Gäste, Vertreter der 
Öffentlichkeit, Partei- und Staatsfunktionäre, Vertre­
ter der schöpferischen Verbände.

Zu Gast bei den Journalisten waren die Genos­
sen P. N. Demitschew, I. W. Kapitonow, B. N. Po-.

nomarjow. Mit Begrüßungsreden traten auf: der 
Vorsitzende des Vorstands des Journalistenverbandes 
der UdSSR M. W. Simjanin, der stellvertretende 
Vorsitzende D. P. Gorjunow, der Vorsitzende des Vor­
stands des Journalistenverbandes der Ukrainischen 
SSR J. J. Paschko, sowie Nester Ignat (Rumänien), 
Jean Battiste Din (Guinea). Achdir Bannerdshi (In­
dien), Mamadu Gologo (Mali), Erhesto Vera (Kuba).

Der Empfang verlief in einer freundschaftlichen, 
herzlichen Atmosphäre.

. (TASS)

TASS- 
FERN- 
SCHREIBER

Appell der
Auf dem am 30. September im 

Kreml abgeschlossenen Journali- 
stenkongreß der UdSSR wurde 
unter stürmischem Beifall der 
Kongreßteilnehmer der Vorschlag 
angenommen, eine Erklärung zu 
der -amerikanischen Aggression in 
Vietnam zu verlautbaren.

Wir. Delegierte des zweiten 
Unionsjournalistenkongresses, heißt 
es in der Erklärung, brandmarken 
im Namen der vieltausendköpfigen 
Armee der Mitarbeiter der Sowjet­
presse, des Rundfunks, Fernsehens

Sowjetjournalisten
und der Verlage die amerikani­
schen Aggressoren.

Wir appellieren an alle nationa­
len Organisationen, die der in­
ternationalen Journalistenorgani­
sation angehören, an alle Journali­
sten der Welt, die Verbrechen der 
Aggressoren der USA auf vietna­
mesischem Boden noch aktiver zu 
entlarven.

Wir bekräftigen feierlich, daß 
wir die brüderliche Solidarität mit 
dem heldenmütigen Vietnam, mit 
den vietnamesischen Journalisten,

treuen Söhnen ihres Volkes, auch 
weiterhin festigen werden.

Die Journalisten aller Länder 
und aller Kontinente mögen durch 
ihr flammendes Wort und durch die 
Tat die Unterstützung für das. 
heroische vietnamesische Volk ver­
stärken!

..Wir sind mit Euch, unsere viet­
namesischen Brüder! Die gerechte 
Sache Vietnams wird siegen!" 
Diese Worte wurden von den Kon­
greßteilnehmern mit Beifall be­
grüßt.

(TASS)

Grußschreiben an das ZK der KPdSU
Dia Delegierten des Journalistenkongresses nahmen 

mit Begeisterung ein Grußschreiben an das Zentralko­
mitee der Kommunistischen Partei der Sowjetunion an.

Der Kongreß versicherte das Zentralkomitee der 
Partei, daß die sowjetischen Journalisten alle Kräfte, 
alle ihre SchaHensfähigkelten cinsctzen werden, um 
die ihnen gestellten großen’ Aufgaben in Ehren zu 
erfüllen, das Vertrauen der Leninschen Partei zu recht­
fertigen, die das Sowjetvolk auf dem unerforschten, 
schweren aber ruhmreichen Weg zum Kommunismus 
führt.

Die sowjetischen Journalisten sind die ersten Helfer 
der Kommunistischen Partei. Sie folgten und werden 
auch weiterhin den Leninschen Prinzipien der Partel- 
journallstlk folgen, werden der sozialistischen Sowjet­
heimat immer treu dienen, zur Steigerung ihrer Größe, 
zum Wachstum ihrer Rolle im Weltkampf für-den so­
zialen Progreß, für nationale Befreiung und Unabhän­
gigkeit, für Frieden und Völkerfreundschaft, für die 
Geschlossenheit der Bruderfamllle der sozialistischen 
Nationen beitragen.

Am Vorabend des denkwürdigen Datums — des 50. 
Jahrestags des Großen Oktober — versprechen die 
Mitarbeiter der Sowjetpresse. des Rundfunks und Fern­
sehens, der Verlage dem Zentralkomitee der KPdSU all 
ihre Schaffenskräfte zu mobilisieren, um überzeugend, 
prägnant und begeistert von den Großtaten des So­
wjetlandes,zu berichten.

Der Kongreß nimmt die In der Begrüßung des ZK 
der KPdSU gegebenen Ratschläge zur unentwegten Er­
füllung an. Wir werden auch weiterhin, heißt es in der 
Begrüßung, unser journalistisches Können vermehren, 
Verbindungsformen mit den Lesern, Hörern und Zu­
schauern suchen und vervollkommnen.

Der Vorsitzende M. W. Simjanin erklärte, daß die 
Sowjetjournalisten von dem warmen Grußschrelbcn des 
ZK unserer Leninschen Partei, das zugleich ein Kampf­
befehl für die Sowjetjournalisten Ist, tief gerührt und 
begeistert sind.

M. W. Simjanin wünschte den Teilnehmern des Kon­
gresses neue Schaffenserfolge.

(TASS)

MELDET
WASHINGTON. Die Zahl der 

USA-Soldaten in Südviet­
nam erreichte nun 317 500— 

das ist 500 Soldaten mehr, al* die 
ganze Arme» des Saigoner Regimes 
(317 0001 zählt. Dies zeugt beredt 
davon, daß die USA nunmehr die 
führende Rolle in dem schmutzigen - 
Krieg endgültig übernommen ha­
ben.

LONDON. ..Ich trete aufs 
entschiedenste für die Na­
tionale Befreiur.gsfront Süd­

vietnams ein. zu der i:h mich eberv 
so verhalte, wie seinerzeit zu den 
Widerstandsbewegungen in Frank­
reich. Norwegen. Dänemark und 
Jugoslawien und wie zum Auf­
stand im Warschauer Getto." Dies 
erklärte Bertrand Russell in einem 
•m ..Daily Telegraph" veröffentlich­
ten Schreiben zu der bevorstehen­
den Sitzung des auf Initiative Rus­
sells geschaffenen internationalen 
Tribunals zur Behandlung der 
Kriegsverbrechen der USA in 
Vietnam.

ROM. Senator Umberto Ter- 
racini stellte im Namen der 
kommunistischen Fraktion 

des italienischen Senats die Forde­
rung. politische Häftlinge in Ve­
nezuela freizulassen und die ver­
fassungsmäßige Gesetzlichkeit im 
Lande wiederherzustellen.

UdSSR
Obersten Sowjets der UdSSR lauf 
Erlaß vom 30. Stfptember 1964 eine 
große Gruppe von Mitarbeitern 
des Bildungswesens und der tech­
nischen Berufsausbildung mit Orden

und Medaillen der UdSSR auige. 
zeichnet.

Der Lenlnorden wurde 608 Perso­
nen, der Orden des Roten Arbeits­
banners — 1954, der Orden „Ehren­
zeichen" — 3 558, die Medaille 
„Für heldenmütige Arbeit — 3 076 
und die Medaille „Für ausgezeich­
nete Arbeit” — 3 085 Personen ver­
liehen.

(TASS)

Hohe Auszeichnung
Laut Erlaß des Präsidiums des 

Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR vom 1. Oktober 1966 wurde 
56 Lehrern und anderen Mitarbei­
tern des Bildungswesens In Kasach­
stan der Ehrentitel „Verdienter 
Lehrer der Kasachischen SSR" ver­
liehen.

Uidenener

(KasTAG)

Wasserkraftwerk

Es ist bei-uns schon eine feste . technischen Mittelschulbildung un- 
und gute Tradition, an Festtagen 
das Fazit unserer bisher geleisteten 
Arbeit zu ziehen und Ausschau zu 
halten, um uns zu vergegenwärti­
gen, was uns noch zu tun geblieben 
ist.

In diesem Jahr begehen wir den 
Tag des Lehrers am Vorabend be­
deutungsvoller und denkwürdiger 
Daten — dem 50.-Jahrestag der 
Sowjetmacht und dem 100. Ge­
burtstage von W. I. Lenin. Das gibt 
der Feier ihr besonderes Gepräge.

Ein jeder von uns, wer er auch 
sei; trägt die Erinnerung an seinen 
ersten Lehrer ungetrübt durchs 
ganze Leben, erinnert, sich noch in 
späten Tagen in aufrichtiger Lie­
be und Dankbarkeit an ihn.

Kein Wunder! Denn er war es, 
sein Lehrer, der ihm half, die 
Grenzen der ihn umgebenden Welt 

_ auseinanderzurücken: der ihn zum 
Bürger, zu einem überzeugten Pa­
trioten unserer sozialistischen 
Heimat erzog.

Die Partei und das Volk, heißt 
es in den Materialien des XXIII. 
Parteitags der KPdSU, umgeben 
ihn mit ungeteilter Fürsorge, vor­

=
Kupfer für Export Filiale

eerer Jugend.

Durch nichts soll sich der Lehrer 
heule in seiner Arbeit ablenken 
lassen von der Aufgabe, dio 
Schüler mit festen Kenntnissen und 
dauerhaftem .Wissen zu wappnen, 
ihre materialistische ■ Wcltan- _ 
schauung zu prägen, sie im Geiste g 
einer hohen kommunistischen 
ral zu erziehen, ’dite Jugend 
Leben vorzub'ereitcn,

Zwecks Verbesserung der 
tung der Volksbildung wurden — _ 
ZK der KPdSU und dem Ministerrat g 
der UdSSR Maßnahmen zur Ver- E 
vollkommnung . der Bildungsan- E 
statten getroffen. Wir können uns g 
heute nicht mehr damit abfinden, = 
daß das Niveau der Kenntnisse der g 
Absolventen mancher Mittelschulen, g «n« ">uv uu»e uu> chih »,m- 
besonders in Mathematik, Physik, E stungsfähigkeit von über 700 000 
Chemie und Sprache besorgniser- 1
regend niedrig ist.

Es ist Ehrensache aller Lehrer, 
durch wissenschaftlich fundierte 
Erkenntnisse den Stand des Unter­
richts auf eine höhere Stufe zu _ 

»in iiiii. uiit»»i>« •»»»>. bringen, diese Sache ist ureigenste E 
halten sich bei uns zu Lande mit • Hauptaufgabe, aller Lehrerkollekti- g

der Union 
geht das

Mo- g
fürs =

Lei- S 
vom E

Nach allen Enden 
und nach dem Ausland .....
Kupfer mit der Marke des Berg­
hüttenkombinats von " 1 '—"... 
Vorfristig wurde das Kupfer nach 
Kuba, Rumänien und Ungarn ge­
liefert.

Obgleich das dritte Quartal noch 
nicht abgeschlossen ist, wurde die 
Aufgabe für die Verladung des 
Buntmctallwalzgiits in solche Län­
der wie die Mongolei, Polen, DDR 
und DRV schon im August bewäl­
tigt.

Balchasch.

Viel Kupfer und Buntmetall­
walzgut wird im vierten Quartal 
dieses Jahres nach der DDR. 
Tschechoslowakei, nach Rumänien 
und Ungarn geliefert werden.

Die Hüttenarbeiter haben sich 
verpflichtet, den Jahresplan des 
Kupferexports zum 15. Dezember 
zu erfüllen.

Alles Kupfer, das an die Bruder- 
länder geliefert wird, ist von hoher 
Qualität und entspricht- den Welt­
standards. W. W0IN1K0W

Balchasch

der Hochschule
Kustanai. (KasTAG). Hier wurde 

eine Filiale des Zelinograder land­
wirtschaftlichen Instituts ge­
gründet. An die ersten zwei Fakul­
täten — die agronomische und 
die zootechnische wurden je 50 
Studenten aufgenommen. In die 
Abteilung für Fernstudium — 540 
Studenten.

gibt Strom
Ust-Kamenogorsk. (KasTAG). Im 

Altaer Energiesystem gibt es jetzt 
noch ein Wasserkraftwerk mehr. 
Die Staatskommission nahm das Ui­
denener Wasserkraftwerk mit einer 
Leistungsfähigkeit von 2 000 Kilo­
watt in Betrieb. Der neue Energie­
knoten ist am Fluß üidene in den 
Bergen des Saur-Bergrückens er­
richtet worden.

Er gibt Strom der entferntesten 
Stadt des Gebiets ’Ostkasachstan- 
—Saisan.

NEW YORK. Den fünften Tag 
hintereinander finden in 
Saint Louis in den USA 

Negerdemonstrationen zum Pro­
test gegen die Ermordung eines 
Negers durch Polizisten statt. Die 
Manifestanten führten einen Marsch 
von der Stelle, an welcher der 
Mprd begangen wurde, bis zur 
Polizeidirektion durch und hielten 
dort eine Protestkundgebung ab. 
Sie forderten die unverzügliche 
Entlassung der Rirei Polizisten, die 
an diesem Verbrechen mitbeteiligt 
sind.

Nach wie vor gespannt ist die 
Lage in San Franzisko, das in 
den letzten zwei Tagen Schauplatz 
von Massenaktionen der Neger­
bevölkerung gegen die Rassendis­
krimination war. Die in die Stadt 

beorderten Truppen der National­
garde verhinderten größere Neger- 
demonstratioiien. Einer Gruppe von 
Studenten der Caliiornia-Universitv 
gelang és jedoch, eine Mahnwache 
vor dem Rathaus unter der Devise 
..Abzug der Truppen aus der Stadt” 
zti organisieren. Rund 60 Personen 
wurden wegen Verstoß gegen die 
für die Ntgerviertel angesetzte 
nächtliche Ausgangssperre verhaf­
tet. Durch die Straßen der Stadt 
patrouillieren dauernd Kraftwagen 
mit bewaffneten Polizisten, und 
Soldaten der Nationalgarde.

Kapazitäten wachsen
Alma-Ata. (KasTAG). In der 

Schuhfabrik von Karaganda wurde 
eine neue Halle mit einer Lei-

E Paar Schuhen in Betrieb genom- 
= men. Seine Leistungsfähigkeit Stei­
ss gert das Lederschuhwerkkombinat 
2 von Dshambul. Dieses ‘wird der 
= größte Komplex der Leichlindu- 
E strio sein. Seine automatischen 
— Fließbänder werden vielfarbige

Sorten Chromleder, hartes und Fut­
terleder herstellen und fünfeinhalb’ 
Millionen Paar Schuhe verschiede­
ner Fassons und Modelle nähen.

Die Betriebe des Ministeriums 
für' Leichtindustrie Kasachstans 
verfertigten in diesem Jahr über 
17 Millionen Paar Schuhe — drei 
Millionen mehr als im vergangenen 
Jahr. Dor Produktionsplan wird 
um 300 000 Paar überboten.

vorzüglicher Hochachtung zum 
Lehrer, der seine ganze Kraft, 
sein Wissen und Können, die Glut 
seines Herzens der Erziehung un- 
serer Kinder restlos hingibt.

Der heutige Tag des Lehrers hat 
noch eine Besonderheit. Es ist dies 
das erste Jahr der Verwirklichung 
des vom XXIII. Parteitag der 
KPdSU vorgemerkten fünfjährigen 
Programms zur Entwicklung der 
Volksbildung und ein entscheiden­
der Schritt zur allgemeinen poly-

Ein Riesenglas
Pawlodar. (KasTAG)’. Einckünsf«

Neuheiten
der Zelinograder

Gewichte, Rollen, Meßlatten, 
schwere Metallstative. Holztrom- 
mein mit Draht... 14 Kästen voll 
verschiedensten Zubehörs müssen 
die Feldschürlungsgruppen mit sich 
nehmen. Einen ganzen Lastwagen 
voll umfangreicher Geräte! All das 
erschwert die auch ohnehin schon 
nicht leichte Arbeit der Geodäten.

Der Chefgeodät der Zelinograder 
Filiale des Kä»adiischen Staatsin- 
sliluls für Ingenic'j'schürfungen 
I. P. Wlassow erarbeitete für die 
Messungen des Geländes eine neue 
sogenannte Parallaxmelhode und 
bürgerte sie in den Abteilungen und 
Gruppen der Filiale ein.

Geodäten
Dabei vergrößert sich die Arbeits­

produktivität der Aufnahmen, wird 
die nötige Genauigkeit'der Messun­
gen gesichert. Jetzt arbeiten an­
statt 15 Personen in einer Gruppe 
nur 4 Personen. Unnötig sind jetzt 
auch die schweren Lasten. Im 
Komplett des Zubehörs blieben nur 
der Theodolit, drei Stative und 
eine Meßlatte. Die Arbeit der To-. 
pbgraphen in den Städten und Sow- 
chossiedlungen wurde leichter. •

Jetzt haben auch andere Geodâ- 
tenkollcktive der Republik begon­
nen, nach der neuen Methode zu 
arbeiten.

Der gesamte Bildungsprozefl in E 
unserer Sowjetschule ist untrenn- E 
bar mit der Erziehung der heran- E ________ ,_______„„„„„„„
wachsenden Generation im Geiste = liehe Halbinsel entsteht am ,li 
des Sowjelpatriotismus, der ruck- E ' ' " ' ” ' ‘
haltlosen Ergebenheit der Sache E 
der Kommunistischen Partei’ ver- = 
bunden. In dieser großen und ver- E 
antwortungsvollen Arbeit stehen = 
die Partei-, die Komsomol- und die - 
Pionierorganisation dem “ 
beratend und helfend zur Seite. 
Und es gibt kein größeres Glück, 
als für dieses edle Ziel zu kämp­
fen.

Lehrer

g tysch. nördlich von Pawlodar. Hier 
= begann der Bau des größten Was- 
g'sernchmers der Republik.
“ Ein Riesenglas aus Stahlbeton 

mit einem Durchmesser von 34 
Meter und der Höhe eines sechsge­
schossigen Hauses wird sich unter 
dem Druck des eigenen Gewichts 
16 Meter in die Erde vertiefen. Das 
wird entsprechend dem ununter­
brochenen Betonieren des Stahlgc- 
rippes des Glases und dem Heraus«

schürfen der Erde mit einem Bag­
ger aus dem Innern des Zylinders 
Seschellen. Die erste Sektion des 

icscnzylinders wurde von der 
Brigade des Genossen Mirsojew 
vbririslig betoniert.

Fünf mächtige, im Innern des 
Zylinders montierte Pumpen wer­
den dem Chemiekombinat, dem 
Traktoren- und dem Erdölverar­
beitungswerk. den zwei Wärme­
kraftwerken der Stadt zehntausend 
Liter Wasser in der Sekunde lie­
fern.

Neue Abzeichen
Alma-Ata. (KasTAG). Das ZK 

der KP Kasachstans und der Mi- 
nistetr'at der Kasachischen SSR 
stifteten vier goldene Ehrenabzei- 
chcn' für Laureaten der. Staatsprä- 
mlen der Kasachischen SSR: für 
hervorragende Werke der bildenden 
Kunst — mit dem Basrelief des er­
sten kasachischen Gelehrten — des 
Aufklärers Tscliokari Walichanow,

J. FISCHER

der Literatur — mit dem Basrelief 
des großen kasachischen Dichters 
und Aufklärers Abaj Kunanbajew, 
der musikalischen Kunst—mit der 
Abbildung des Volkskomponisten 
Kurmangasy.
Darstellungskunst — mit dem Bas­
relief der Volksschauspielerin der 
UdSSR Kuljasch Bajseitowa.

für meisterhafte

BRÜSSEL. Die .belgische Re­
gierung stellte die Forde­
rung. ihre Verpflichtungen 

in der NATO zu überprüfen. Dieser 
Beschluß wurde vom Ministerrat 
auf Grund einer Empfehlung ge­
faßt. die eine gemischte Sonder­
kommission. zusammengesetzt aus 
Vertretern des Generalstabs und 
der drei politischen Parteien des 
Landes: der Sozialchristlichen, der 
Sozialistischen und der Partei der 
Freiheit und des Fortschritts, ein­
mütig erarbeitet hat.

Die Kommission hatte erklärt, der 
belgischen Armee fehle es an Mit­
teln. um ihren Verpflichtungen in 
der NATO nachzukommen.

FORT-LAMY. Es ist unerläß­
lich. daß die afrikanischen 
Führer eine Vertrauensat­

mosphäre in den Beziehungen un­
tereinander schaffen, erklärte der 
Außenminister der Republik Tschad. 
Doktor Jacques Baroum. vom 
TASS-Korrcspodenten über die be­
vorstehende Assemblee der Orga­
nisation für afrikanische Einheit 
(November) befragt. Wichtig sei 
es auch, daß zwischen den afrika­
nischen Führern der Geist des Ein­
vernehmens und der Verständigung 
herrscht. Alle praktischen Schritte 
zur Stärkung des Ansehens und 
der Wirksamkeit der OAU seien 
in jeder Welse zu fördern.

Jacques Baroum verwies auf die 
Notwendigkeit, die OAU-Resolu- 
tionen über die Wirtschaftsentwick­
lung der afrikanischen Länder so­
wie die Beschlüsse über den Kampf 
gegen die politische und die wirt­
schaftliche Herrschaft fremder 
Mächte in Afrika zu erfüllen.

BELGRAD. Hier wurde ein 
Protokoll über den Handels­
umsatz zwischen Jugosla­

wien und Pakistan für die Zeitpe­
riode vom I. Oktober dieses Jahres 
bis 1. Oktober 1967 unterzeichnet



HEU TE — TAG DES LEHRERS Propagandist 
auf der Ehrentafel

Gruß 
dem Lehrer

Zu diesem Tag möchten wir El­
tern Dir herzlichst gratulieren, be­
ste Gesundheit und lanße Jahre 
eines glücklichen Lehens, große 
Erfolge in Deiner edlen, ehrenvol­
len Arbeit wünschen.

Möge Deine Seele immer so 
jung bleiben wie unsere Kinder, 
deren Schicksal in Deiner uner­
müdlichen, liebevollen Hand liegt. 
Nie trübe sich Dein Auge, und 
wenn mit den Jahren Deine Haare 
grau werden, wenn sich Fältchen 
auf Deinem Gesicht, das oft streng 
und ernst auf unsere Kinder 
blickt, zeigen, so soll es doch im­
mer wieder lächeln. Wir wissen ja, 
guter Lehrer, daß Du nicht lange 

izürnen kannst, daß Dein Herz 
jedem unserer Kinder stets ver- 
gebtingsvolle Liebe spendet.

Bis zur Erde verbeugen wir uns 
heute dankend vor Dir. Lehrer, 
daß du unseren Kindern hilfst, den 
richtigen Weg im Leben zu finden, 
dafür, daß Du sie mit Kenntnissen 

'und Drang zum Wissen ausrüstest, 
dank dem sie einst am Aufbau un­
seres großen Heims zu schaffen 
vermögen.

Luise SCHÖNFELD
Zellnograd

„Du hast dich wieder nicht zur 
Stunde vorbereitet", sagte Oskar 
Emanuilowltsch zu dem kleinen 
sommersprossigen Mädchen, als cs 
dastand und kein Wort hervor- 
brachtc. Im Klassenbuch erschien 
hinter Irma Schneiders Name 
noch eine Zwei, deren dort schon 
mehrere standen. Einen Augenblick 
betrachtete er Irmas Noten, dann 
schlug er das Klassenbuch zu. Die 
letzte Stunde war zu Ende. Lehrer 
Beck ging nach Hause.

Nach dem Mittagessen saß er an 
seinem Arbeitstisch. Vor ihm lag 
ein Stoß Hefte. Er nimmt eins, 
das andere... Da ist es. Irma 
Schneider. Natürlich ist die Arbeit 
schlecht gemacht.

„Emilie“, wendet er sich an seine 
Frau, die auch Lehrerin ist, „ich 
komme nicht dahinter, was mit der 
kleinen Irma Schneider los ist. Kei­
ne Fortschritte im Lernen! Sie ist 
doch sonst ein braves Mädchen. 
Warum lernt sie nicht? Am An­
fang des Jahres wollte man sie in 
die vierte Klasse zurücksetzen, doch 
ließ ich cs nicht zu. Jetzt sehe ich 
aber, daß sie dies Jahr wohl Sit­
zenbleiben wird.“

„Kennst du ihre Eltern, hast du 
mit ihnen darüber gesprochen?" 
fragte seine Frau besorgt.

„Ja. wir hatten sic schon einige 
Male vorgcladen. Sie sagen, daß 
ihre Kinder immer ihre Aufgaben 
machen und meinen, daß wir Leh­
rer schuld daran sind, wenn ihre 
Kinder schlecht lernen.“

An einem Sonnabend ging Oskar 
Emaniillowitsch zu Schneiders. Was 
er in diesem Haus antraf, erklärte 
ihm alles^ Das Opium der Religion, 
dieser furchtbare Zerstörer der Kin-

SCHULDIREKTOR MODERAU
Dieser bescheidene Mensch 

spricht sehr ungern über seine 
Arbeit und seinen Lebenslauf. Das 
ist auch verständlich. Mit. Leib und 
Seele ist er bei der Arbeit. Der 
Schule gehört seine ganze _ Kraft 
und sein Wissen. Das 42 Pädago­
gen zählende Lehrerkollckliv und 
die über I 000 Schulkinder wollen 
richtig und sachkundig geleitet 
sein. Vom ersten Schultag an beun­
ruhigen ihn die Fragen der obliga­
torischen Schulpflicht, der marxi­
stisch-leninistischen Schulung der 
Schüler. Verbesserung des Unter­
richts u. a.

„Wir müssen alles daran setzen. 
• damit keine Schüler das zweite 
Jahr in einer Klasse' sitzen bleiben. 
Wir beraten mit allen Pädagogen, 
merken konkrete Maßnahmen vor. 
schenken den leistungsschwachen 
Schülern besondere Aufmerksamkeit 
und wollen dieses Schuljahr, am 
Vorabend des 50. Jahrestages der 
Sowjetmacht ohne Sitzenbleiber ab­
schließend sagte der Schuldirektor.

Große Aufmerksamkeit schenkt 
er als Deutschlehrer der Erlernung 
dieses Fachs. Die Schüler der Ober- 
klassen benutzen die „Freund­
schaft“ bei der Erlernung der 

•deutschen Sprache, und viele Schil­
ler abonnieren auch diese Zeitung,

Stoßarbeit der Kumpel
Die Fördertürmc der Grube 

Nr. 107 des Trusts „Saranugol“ 
sind nicht schwer von denen, der 
Nachbarn zu unterscheiden: Am 
Tage flattert hier die rote Fahne, in 
der Nacht leuchtet der fünfzackige 
Stern. Dieser Schmuck ist symbo­
lisch, zeugt für die Spiizenarbeit 
der Grubenbelegschaft.

In diesen Tagen wurde der 43. 
Zug Kohle über den Plan hinaus 
gefordert. Dabei ist die Kohle’ um 
10 Kopeken billiger als es der 
Plan vorsah. Im Fazit ergab das 
Tausende Rubel Ersparnis. Die 
Verpflichtungen sind aui ein Viel­
faches übererfüllt.

Wer Ist im Betrieb voran? Der 
Vorsitzende des Grubenkomitees. 
Johannes Lübiirz braucht ihre Na­
men nicht im Gedächtnis zu halten, 
weil ihre Porträts au! der Ehren­
tafel sind Es sind die Bergarbeiter 
T. Adigalijew und , F. Trotz, der 
Kombineführer E. Schall, der Bri­
gadier der Abteufcr W. Schimen.
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Eduard Moderau wurde 1909 fn 
der Westukraine in einer armen 
Bauernfamilie geboren.

1914, als der erste Weltkrieg be­
gann. mußte die Familie Moderau, 
wie viele andere Familien ins Hin­
terland übersiedeln. Sie wurde in 
Nordkasachstan ansässig. Die El­
tern arbeiteten als Tagelöhner bei 
dem Kaufmann Pflaumer und der 
kleine Eduard mußte schon als 
Kind das Vieh der Einwohner von 
Nowo-Usenka hüten.

Mit 10 Jahren verlor Eduard 
feinen Vater. Die Mutter mußte 
sich mit ihren 6 Kindern allein 
durchschlagen; sie selbst, wie auch 
die Kinder, mußten anfänglich bei 
Kulaken schuften. Eduard wollte 
lernen, aber erst mit 13 Jahren 
konnte er das Lernen irr der Schu­
le aufnehmen.

1924 kam der 15jährige Junge 
nach dem Dorf Katanajewkn und 
arbeitete dort'als Knecht bei dem 
Kulaken Knorr. In diesem Dorf 
war der Lehrer Gelbach tätig. Er 
versammelte in seiner Wohnung 
lernlustige Jugendliche, darunter 
auch Eduard, und unterrichtete sie.- 
Danach kam die Bauernjugendschu- 
le, ein Vorbereitungskursus für die 
pädagogische Schule und schließ­
lich das Leningrader Zentrale pä­

•der Elektrolokführer B. Sagano- 
witsch.

„Jedoch die meisten Bergmeister 
sind im dritten Revier", erklärte 
Lübarz.

Im Revierkontor Ist die Rote 
Wanderfahne der Grube sofort zu 
bemerken. An den Wänden—Dia­
gramme und Tabellen mit dreistel­
ligen Ziffern — die Menge der ge­
wonnenen Kohle. So zum Bei­
spiel hat die Brigade Viktor Wo­
ronins viertausend Tonnen Kohle 
über den Auftrag hinaus gewonnen, 
die Brigade Anatoli Owsjankins 
fördert monatlich 900 Tonnen Zii- 
satzkohle zu Tage. Vor einem Mo­
nat ging's hier anders zu.

In dem Revier führte man die 
neue Kombine „K-52Sch" ein. Die 
Kombine ist hochproduktiv und ar­
beitete so schnell, daß keine Hilfs­
operation rechtzeitig mitkommen 
konnte. Wegen diesen Schwierigkei­
ten verminderte sich der Kohlege­
winn. Die Mechaniker und Schlos­
ser des Reviers waren gezwungen, 
das ganze Fließband umzugestal­
ten. Jetzt konnte die Kombine 
schneller arbeiten. Täglich wurden 
550 Tonnen Kohle zu Tage ge­
fördert und das . Tempo beschleu­
nigt.

Die Absichten der Bergleute wur­
den immer außergewöhnlicher. 
Jemand schlug vor, die Reichweite

WANN 
RUHT 
ER?
derseelen war es, was Irma den 
Weg zum Wissen versperrte.

Lehrer Beck schilderte die Ver­
hältnisse der Familie Schneider 
dem Lehrerkollektiv. Alle Kinder 
dieser Familie wurden unter beson­
dere Aufsicht von den Lehrern ge­
nommen. Sic halfen ihnen bei der 
Erfüllung der Hausaufgaben und 
schenkten ihnen besondere Auf­
merksamkeit in der Erziehungsar­
beit. Man versorgte die Kinder 
auch mit Kleidung und Schuhwerk, 
daß sie ununterbrochen den Unter­
richt besuchen konnten. Das alles 
hatte langsame, aber gute Folgen. 
Anstalt Zweien bekamen- Schnei­
ders Kinder bald Dreien und Vie­
ren.

„Erkennen Sic mich nicht?" Vor 
Oskar Emanuilowltsch stand eine 
junge Frau. Der Lehrer zögerte mit 
der Antwort.

„Ich bin doch Valja Gritzfeld! 
Haben Sie schon vergessen, wie 
Sic sich mit mir plagten? Gewiß, es 
sind ja schon 12 Jahre vergangen. 
Ich hatte mein Elend mit der 
deutschen Sprache, doch Sie haben 

dagogische Technikum, das Eduard 
Moderau 1931 absolvierte und nach 
Nordkasachstan zurückkehrte, um 
seine Lchrerlaufbahn im Dorf No- 
wo-Andrejewka zu beginnen. Lei­
ter der Schule, Schulinspektor, Lei­
ter der Rayonabteilung für Volks­
bildung — das ist der Arbeitsweg 
des energischen und unermüdlichen 
Menschen. Gleichzeitig war er 
Teilnehmer der Laienkunst. Auch 
stellte er seinen Mann bei der 
Schaffung der landwirtschaftlichen 
Artels und während der Liquidie­
rung dqs Kulakentums als Klasse. 
Die mühevolle Arbeit wirkte sich 
auf seine Gesundheit aus — er er­
krankte. war dem Sterben nahe.' Die' 
Ärzte der Stadt Petropawlowsk 
retteten ihm das Leben, er kam' 
wieder auf die Beine.

1941 wurde Eduard Moderau 
Mitglied der Kommunistischen 
Partei. Während des Großen Va­
terländischen Krieges war er poli­
tischer Erziehungsarbeiter in einem 
Arbeiterbataillon und in der Nach­
kriegszeit ist er schon 
20 Jahre als Direktor der 
Schule Nr. 14 in Petropawlowsk 
tätig. Er erzielte zusammen rrjit 
seinen Kollegen so manchen Er­
folg, machte sichtbare. Fortschritte, 
erwies sich als erfahrener Pädago­

der Kombine um 30 Zentimeter zu 
vergrößern. Später gab dieser Vor­
schlag täglich noch 90 Tonnen Zu­
satzkohle.

Die Bergleute begeislerte der 
Aufruf der Kumpel der Grube 
Nr. 12 von Tschurubai-Nurinsk. bes­
ser die neue Technik nuszunützen. 
Sie machten sich zur Aufgabe, die 
Leistung der Spitzenbrigade des 
Bassins zu erreichen. Und bald be­
wiesen sie. daß ihre Pläne real 
sind: an einzelnen Tagen wurden 
mehr als 900 Tonnen Aohle geför­
dert und die höchste Arbeitsproduk­
tivität im Trust erreicht.

Unterdessen bereitete man, im 
Revier neue Mechanisatorenkader 
vor. Vor einem Monat wurde Ihnen 
dieselbe hochproduktive Kombi­
ne „K-52 Sch) elngehlindigt. Aber 
auf ihrem Weg gibt es weniger 
Hindernisse ünd es ist zu erwarten, 
daß auch Neulinge bald überplan­
mäßige Kohle liefern werden.

Immer mehr Maschinen kommen 
in die Grube. Immer weniger Arbeit 
wird von Hand getan.

Heuer haben die Kumpel be­
schlossen, die Entwurfsknpazität 
ihres Betriebs zu erreichen. Und 
sie werden'» schaffen. Din Gewähr' 
dafür sind ihr Fleiß, ihre Findig­
keit und ihre große Liebe zu Ihrem 
Beruf.

W. ANTONISCHIN 
Saran 

mir so viel geholfen, daß Ich doch 
mitkam und die Mittelschule beendet 
habe. Danach ging ich ins Institut 
und letzt bin ich Arzt. Wieviel 
Dank bin ich Ihnen dafür schul-

Worte hört man oft 
von Oskar Emanuilowitschs ehema­
ligen Schülern. Einige von Ihnen 
sind Lehrer wie er. andere — Be­
triebsleiter. Fachleute und Landar­
beiter. Die 25 Jahre seiner pädago­
gischen Tätigkeit haben im Leben 
vieler Menschen eine gute Spur zu- 
rückgelasscn.

Der Direktor der Schule namens 
N. K. Krupskaja des Dorfes Nowo- 
trolzkojc. Rayon Tschu, Genosse 
Olchow spricht mit großer Herz­
lichkeit von seinem Leiter des 
Lehrteils. Genossen Beck: „Er ist 
unermüdlich. Außer seiner Arbeit 
in der Schule ist er ein aktiver 
Propagandist. führt eine gro­
ße gesellschaftliche Arbeit. Er 
unternimmt jeden Sommer mit 
den Schülern Ausflüge. Seine 
Stunden sind aufschlußreich und 
interessant nicht nur für die Schü­
ler. sondern auch für die Lehrer."

Man muß sich wundern, wo die­
ser Lehrer die Zeit auftreibt, um 
am Abend mit seiner Frau auch 
ins Kino zu gehen, keinen neuen 
Film zu versäumen, Bücher und 
Zeitungen zu lesen.

Zum Lchrertag möchten wir 
Oskar Emanliilowitsch herzlich 
gratulieren und ihm große Erfolge 
in seiner Arbeit und gute Ge­
sundheit für viele Jahre wünschen.

A. WOTSCHEL
Gebiet Dshambul 

ge und umsichtiger Schulleiter, fcr 
gönnt sich keine Ruhe, wenn es 
gilt etwas Nützliches für die Er­
ziehung unserer Jugend zu tun. Als 
ehrenamtlicher Instrukteur 
des Stadtparteikomitees, als Leiter 
des methodischen Kabinetts für 
Fremdsprachen beim Institut für 
Lehrcrfortbildung in Petfopaw- 
lowsk, als Mitglied des Gebietsge- 
werkschafiskomitees, ^ls Parteipro­
pagandist hat er außer seiner direk­
ten Pflicht in der Schule noch alle 
Hände voll zu tun.

Eduard Moderau kann auch auf 
seine eigenen Kinder stolz sein. 
Sein ältester Sohn dient in der 
Sowjetarmee und ist heute Oberst­
leutnant. Eine Tochter steht vor 
dem Abschluß ihrer Hochschtilhil- 
düng im Omsker medizinischen In­
stitut. die jüngste Tochter hat 1966 
die Mittelschule absolviert und ar­
beitet nun auf der automatischen 
Telephonstation.

Heute am Tag des Lehrers, wün­
schen wir diesem rüstigen Pädago­
gen, der schon lange Bestarbeiter 
der Volksbildung der Kasachischen 
SSR ist. weitere Erfolge in seiner 
verantwortungsvollen Arbeit als 
Erzieher unserer Jugönd und Be­
rater der Lehrer.

A. ROSENFELD

Der vor kurzem erbaute Umichlageelevator in Paw­
lodar begann das Getreide der neuen Ernte aufzuneh­
men. Das Getreide kommt hierher In Laslkähnen den 
Irtysch herauf.

UNSER BILD: Das Ausladen eines LastschiHs. das Go. 
trelde von der Gefreldeannahmestelle „Wetlowa gora’’ 
zuslellta.

Foto: A. Puchow
(KasTAG)

Traktorenwerkbauer 
helfen den Landwirten

Die Mechanisatoren des Trak­
torenwerks zu Pawlodar leisten den 
I.andwirten des Gebiets ständige 
Hilfe. So zum Beispiel nahmen an 
der Futterbeschaffung und an der 
Erntceinbringung nahezu 200 
Arbeiter des Werks teil. Fast alle 
Mechanisatoren waren bis zu zwei 
Monaten in den verschiedensten 
Sowchosen des Gebiets tätig.

Große Arbeitsgruppen beteilig­
ten sich an der Erntebergung in 
den Rayons, Irtyschsk. Krnsno- 
kutsk und Lebjashjc, wo der Hekt­
arertrag besonders vollgewichtig 
war.

Es ist unmöglich alle zu nennen, 
die bei den Erntearbeiten geholfen 
haben, deshalb spreche ich nur 
von einzelnen Gruppen, die hohe 
Leistungen erzielten. Das ist vor 
allem die Gruppe aus 10 Mechani­
satoren, die. Im Abai-Sowchos, 
Rayon Katschiry, sich an der Ern- 
teschlacht beteiligte. Einige von 
ihnen arbeiteten als KomWneführer,

JAHRESPLAN ERFÜLLT
Das Kollektiv der Milchfarm der 

ersten Abteilung der Hilfswirl- 
schaft „Tarangalyk", die von 
Herber! Dupper geleitet wird, hat 
zu Ehren des bevorstehenden Tages 
der Landwirte erfolgreich den 
Jnhrcsplan der Milchablieferung an 
den Staat erfüllt. Bei einem Jahres­

SILAGE IM ÜBERFLUSS
Hohe Maiscrtrâge bekommen die 

Mechanisatoren des Kolchos „Ro­
dina". Rayon Atbassar. Besonders 
viel Grünmais gibt es auf der 
Plantage der Brigade Iwan Slinkos. 
Die Mnisanbaucr Jakob Moor und 
Stcpan Kleslschok haben durch­
schnittlich 203 Zentner Grüninais 
je Hektar geerntet.

In der Grünmalselnbrlngung sind 
die Mechanisatoren Theodor Mi­
chel. Alexander Iskam und Johan­
nes Derr voran. Sie haben die 
Leistung jeder Silokombine bi»

IN DEN 
RUHESTAND

Im Dorf Assanowo Rayon So- 
kolowka, Gebiet Nordkasachstan 
wurde die Deutschlehrerin l.uise 
Karlowna Kerber in den Ruhestand 
begleitet.

In einem großen hellen Klassen­
zimmer hatten sich die Lehrer der 
Assanower Achtklassenschule ver­
sammelt. Es waren Eltern, Vertre­
ter des Sowchos „Tokuschinski", 
der Rayonabteilung für Volksbil­
dung u. a. zugegen.

Der Leiter der Rayonabteilung 
Volksbildung Viktor Seher hielt 
eine kurze, aber herzliche Anspra­
che zu Ehren der Lehrerin, die 35 
Jahre, davon 25 Jahre in der As- 
sanower Achtklassenschule, d. h. 
ihr ganzes bewußtes Leben der 
Kindererziehung widmete und im­
mer beliebt bei ihren Zöglingen 
war.

Der Leiter des Lehrteils der 
Schule charakterisierte Luise Kar­
lowna mit den Worten. „Allen Leh­
rern der Schule ist Luise Karlow­
na teuer und nah. Man will es gar 
nicht glauben, daß unsere tatkräf­
tige immer heitere Luise Karlow­
na, die sich in der Schule immer 
wohl fühlte, immer mit jugendli­
chem Eifer bei der Arbeit war,'die 
Erzieherin vieler der hier Versam­
melten ist, schon in den Ruhestand 
geht. Die Worte Lenins: „Lernen, 
lernen und nochmals lernen", die 
unser lieber Kollege so oft wieder­
holte. denen sie immer folgte, sol­
len wir nie vergessen!"

Der Vorsitzende des Sowchosge- 
werkschaftskomitees, Genosse 
Anissim, sprach der Lehrerin im 
Namen aller Sowchosarbeiter gro­
ßen Dank aus für alles Gute, das 
sie den Schulkindern und der So­
wjetwirtschaft während den 25 Jah­
ren ihrer Arbeit in dieser Schule 
getan hat. Er sagte zuletzt: „Den 
Schülern ist es sehr schade, daß 
Luise Karlowna, die streng, aber 
gerecht und human war, Sie nicht 
mehr lehren wird."

Viele heiße Dankworte hörte die 
Lehrerin an diesem Abend.

Auch jetzt, da sie Rentnerin 
wird, wird sie ihre Verbindung mit 
den Schulkindern niemals verlieren, 
wird weiterhin aktive Hilfe den 
Deutschlehrern der Schule erwei­
sen und nicht weniger im gesell­
schaftlichen Leben leisten. Sie ist 
aktive Leserin der „Freund­
schaft“ und wird ihr Möglich- 
-stes tun, damit diese Zei­
tung in jede? sowjetdeutsche 
Haus der Dörfer Assanowo und Mi­
chailowka kommt.

Man muß sich immer wohl füh­
len, ist ihr Leitspruch geblieben.

A. KORBMACHER 

andere als Fahrer auf Lastkraft­
wagen. Von den Kombineführern 
will ich den Genossen Jegoryschëw 
nennen. Er hatte seine Kombine 
gut überholt und mähte in kurzer 
Zeit 680 Hektar Getreide. Nicht 
mindere Beiträge machten auch an­
dere Kombinefahrer bei der Erntc­
einbringung.

Im Sowchos „Nowotroizkt" ar­
beiteten 9 Mechanisatoren des 
Traktorenwerks. Anderthalb Monate 
halfen sie der Wirtschaft bei der 
Heu- und Getreideernte, zogen die 
Herbstfurche. Einer der Besten 
unter ihnen ist der Kombinefahrer 
Danili Karatzki. der 250 Hektar 
Getreide mähte und drosch.

Überall, wo die Mechanisatoren 
des Werks waren, haben sie ihren 
Mann gestanden. Auch jetzt, da die 
Grundlage der künftigen Ernte ge­
legt wird, sind sie dabei.

I. BADER
Pawlodar 

plan von 520 tausend Liter wurden 
520 193 Liter Milch abgeliefert. 
Hohe Milcherträge erzielten die 
Melkerinnen MaYltc Segerene, Em­
ma Mitzel, Raissa Aleksejewa und 
andere.

D. WAGAIZEW 
Balchasch

auf 12 Hektar täglich gesteigert 
Bei der Transportierung leisten gute 
Arbeit die Schofföre Wladimir Ow­
tschinnikow. Jakob Michel, Jakob 
Weber und Boris Selenski.

Das Kolchosvleh ist Im Überfluß 
mit Saftfulter versorgt. Bei den 
Farmen stehen große grüne Hügel. 
Insgesamt hat die Wirtschaft mehr 
als,239 tausend Zentner Maissilage 

. beschafft 
* A. KULEW

Gebiet Zellnograd

Im Rayon Wolodarski hat das 
Büro des Rayonparteikomitees un­
längst die Bereitschaft zum neuen 
Schuljahr im System der Partei­
schulung behandelt. In diesem Zu­
sammenhang wurden auf Beschluß 
dos Büros fünfzehn Propagandisten, 
die im vergangenen Schuljahr die 
besten Erfolee im Unterricht hat­
ten. auf die Rayonchrentafel einge­
tragen. Unter ihnen ist auch der 
Propagandist. Lehrer und Schrift­
steller Heinrich Kämpf aus Ka- 
sanka.

Im Rayonparteikomitee nannte 
man Heinrich Kämpf einen sehr er­

ZUR DEKADE DER UKRAINISCHEN KUNST 

UND LITERATUR IN KASACHSTAN

Die Herzen der Neuland­
erschließer erobert

Dieser Tage gab das mit dem 
Leninorden ausgezeichnete Kiewer 
Opern- und Ballettstaatstheater 
namens G. Schewtschenko im Pa­
last der Neulanderschließer in Ze- 
linograd sein erstes Konzert.

Die unsichtbare aber feste Brücke 
der Begeisterung und des Verständ­
nisses zwischen dem Darsteller und 
Zuschauer, zwischen der Bühne 
und dem Saal wurde von unseren 
Gästen, den ukrainischen Künstlern 
gleich im ersten Augenblick ihres 
Erscheinens auf der Bühne ge­
schlagen und hielt den ganzen Saal 
bis zum letzten Akkord im Bann.

Vor allem hat es die Volks­
künstlerin der USSR W. Potapowa 
durch ihre erstaunliche Technik, 
feuriges Temperament und gefühl­
volles Spiel allen Zuschauern an­
getan. Sie verstand es. mit fast 
unübertroffener Meisterschaft in 
solchen klassischen Stücken wie 
dem Ballett Don Quichotte, dem 
Tanz der Esmeralda die Gedanken. 
Gefühle und Gemütszustände ihrer 
Helden, plastisch und formvollendet 
zum Ausdruck zu bringen.

Die Verdiente Künstlerin der 
USSR S. Lukaschowa gewann 
durch ihr lyrisches und bezaubern­
des Spiel. ihre graziöse und sinn­
liche Verkörperung des Sujets die 
Herzen aller Zuschauer und wurde 
für den hohen Kunstgenuß, den sie 
an diesem Abend dem Zelinogra- 
der Publikum mit ihren Darbietun­
gen von Fragmenten aus dem 
„Korsar“-, der Melodie von Glück 
und anderen Stücken bot. durch 
stürmischen Beifall belohnt.

Gut war auch die Volksschau­
spielerin der USSR J. Jerschowa 
in dem Tanz „Kasatschok“. der 
durch sein nationales Kolorit dem 
Zuschauer gefiel.

Die Kraft
der Agrotechnik

Wenn man auf unseren Lände­
reien 10 Zentner vom Hektar ern­
tet. sind die Leute zufrieden. Ein 
solcher Ernteertrag gilt als gut. 
15 Zentner aber — schon als aus­
gezeichnet Und 100 .Pud erntet 
man sogar in den günstigsten Jar- 
ren nur auf einzelnen kleinen Ab­
schnitten. In der Regel auf Brache 
oder auf Schlägen mit mehrjähri­
gen Gräsern.

In unserem Sowchos wurde das 
Getreide vom letzten der 23 870 
Hektar gedroschen. Und obwohl 
wir wußten, daß die Ernte sehr 
gut sein wird, waren ihre Ausmaße 
sogar für uns unerwartet: 16,9 
Zentner vom Hektar. Die 100-Piid- 
Grenze wurde um 3 Pud Überbo­
ten. Und das nicht auf einem klei­
nen Feldschlag oder einem Ver­
suchsfeld. sondern auf fast 24 
tausend Hektar. Nach den Getreide­
anbauflächen ist unser Sowchos 
einer der größten im Rayon Balka- 
schino.

Solch eine außerordentliche Ern­
te ermöglichte es der Wirtschaft, 
an den Staat nicht 15 270 Tonnen 
Getreide, wie vorgesehen war. 
sondern 31 500 Tonnen zu verkau­
fen. Das ist fast ein Tausend Ton­
nen mehr als zwei Plansolls. Wenn 
man das auf die üblichen Puds 
umrechnet. ergibt das zwei Mil­
lionen.

Ich will gleich auf die ökonomi­
sche Seite der Sache eingehen. Die 
Sowchosdirektion plante, durch die 
Realisierung des Getreides I Mil­
lion 33 tausend Rubel einzulösen. 
Doch schon zum 15. September, 
als der -erste Gctreideabliefe- 
rungsplan erfüllt war. übertrafen 
die Einkünfte vom Getreideverkauf 
1,5. Millionen Rubel. Schon zu 
jener Zeit sammelte sich mehr als 
eine halbe Million Rubel über­
planmäßiger Einkünfte an. ■ Und 
heute übersteigen sie bereits eine 
Million. Dabei wurde vorläufig 
noch bei weitem nicht alles berech­
net.

Auf die Resultate des wirt­
schaftlichen Jahres im Feldbau 
schaue ich von der Position eines 
Agronomen. Sogar 1965 — und das 
war ein überaus günstiges Jahr — 
konnten wir keine solche Ernte 
wie heute erzielen. Der diesjährige 
Erfolg der Sowchoslandwirte re­
sultiert sich. meiner Mei­
nung nach, unmittelbar aus der 
bedeutend gestiegenen Ackerbau- 

’ kultur.
Hier sind einige Tatsachen, nach 

denen man über das Niveau der 
agrotechnischen Kultur in unse­
rem Sowchos urteilen kann. Von 
den 23 870 mit Getreide bebauten 
Hektaren waren kein Hundertstel 
mit Reihensamen besät worden. 
Spricht man von We’zen. wo 
es die starken Sorten „Sara- 
towskaja-29". „Besentschukskeja- 
98“ und die zur Vermehrung an­
geschaffte harte Weizensorte „Char- 

fahrenen, gebildeten und gewissen­
haft arbeitenden Propagandisten. 
An seinen Vorträgen können viele 
andere Propagandisten lernen. Sei­
ne Unterrichtsstunden sind immer 
inhaltsreich, lebhaft und bringen 
den Zuhörer stets neues Wissen. 
Nie kommt er unvorbereitet, ohne 
Konspekte und Anschauungsmittel 
zur Stunde.

Im neuen Schuljahr wird er 
wieder eine Politschule leiten. Er 
hat schon alles dazu vorbereitet.

G. MÜHLBERGER 
Gebiet Koktschetaw

Leidenschaftlich und prachtvoll 
war der Moldauer Zigeunertanz in 
der Ausführung von A. Naumowa 
und W. Litwinenko, der ukrainische 
klassische Tanz von W. Kalinow, 
skaja und W. Kruglow.

Was wir da auf zählen, sind nur 
einige Spitzenleistungen vön Teil­
nehmern der Dekade.

Eins steht unstreitbar fest: Die 
Kunstfreunde und Liebhaber des 
Balletts hatten an diesem Abend 
ihre Freude und werden sfeh noch 
lange mit großer Genugtuung an 
die Darbietungen der ukrainischen 
Künstler erinnern.

Gleichzeitig mit der Dekade der 
ukrainischen Kunst und Literatur 
findet ein Filmfestival der ukraini­
schen Filmstudien statt Großer 
Beliebtheit erfreute sich bei den Ki­
nobesuchern der Film ..Nur von 
Angesicht bekannt“ aus dem Le­
ben der sowjetischen Kundschafter. 
In den Titelrollen treten die nam­
haften Filmschauspieler Irina Mi- 
roschnitschenko und A. Beljâwsld 
auf.

Die Dekade der ukrainischen 
Kunst und Literatur in Kasachstan 
geht ihrem Ende zu. Sie trug viel 
zur gegenseitigen schöpferischen 
Bereicherung der Kunstschaffenden 
beider Republiken bei und festigt 
die brüderliche Freundschaft zwi­
schen dem ukrainischen Völk und 
allen Völkern der Kasachischen Re­
publik. Sie ist ein überzeugender 
Beweis des Aufblühens unserer 
sozialistischen Kultur und ein 
leuchtendes Beispiel der Verwirkli­
chung der Leninschen Nationalitä­
tenpolitik in unserem Lande.

R. KEIL

kowskaja-46 waren. Auf 1326 Hekt­
aren wurde Braugerste von der Sorte 
„Europäum-353 lo3" angebaut. 
Jeder Hektar brachte uns 21 Zent­
ner Gerste ein. Auch der Hafer 
„Goldregen” „regnete". wie die 
Mechanisatoren sagen, mit 22 Zent­
nern vom Hektar. Und schließlich 
erfreute uns auch der Kräuseifiachs 
, Woroneshski‘--I308. Von jedem 
der 326 Hektar ernteten wir 10 
Zentner wertvoller Olkerne.

Zweifellos wirkte sich auf den 
Hektarertrag außerordenlich gün- 

- stig der Übergang zur ausschließ­
lichen Sortenaussaat aus.

Aber das ist nur eine Seite der 
erhöhten Aekerbaukultur. Von nicht 
geringerer Bedeutung sind die 
neuen fortschrittlichen Verfahren 
der Bodenbearbeitung- Ich meine 
das streichbrettlose Pflügen durch 
Bodenlockerer und Schälpflüge. 
Während wir auf der mit Streich­
brett bearbeiteten Herbstfurche nur 
16 Zentner vom Hektar geerntet 
haben, ergaben die streichbrettlos 
bearbeiteten Saatflächen 18 Zent­
ner.

Und doch waren die besten Re­
sultate — sogar im heutigen Jahr 
mit genügender Feuchtigkeit — auf 
Brache. Freilich hatten wir recht 
wenig, davon. nur 3 700 Hektar. 
Doch jeder davon gab 20—24 
Zentner ausgezeichneten Weizens.

Das wäre eigentlich alles, was 
man über unser agrotechnisches Ar­
senal sagen könnte, womit uns die 
Wissenschaftler des Unionsfor­
schungsinstituts für Getreidewirt­
schaft ausrüsten halfen. Ich will 
nicht behaupten, das wir alles, 
worüber die Gelehrten aus Schor- 
tandy verfügen, uns zu eigen ge­
macht haben.

Der Sowchos meisterte zum Bei­
spiel noch nicht völlig die Saat­
folgen mit kurzer Rotation. Doch 
schon im nächsten Jahr werden 
auch diese Saatfolgen gemeistert 
werden. Für die Ernte des zweiten 
Jahres des Fünfjahrplans bereiteten 
wir 6300 Hektar Brache vor. Wir 
haben sie den ganzen Sommer rein 
erhalten. Eine gute Hälfte der 
Brachen wurde ohne Streichbrett 
bearbeitet.

Schließlich führen wir das Pflü­
gen der Herbstfurche haupstäch- 
lich mit streichbrettlosen Geräten 
durch. Eine Ausnahme werden klei­
ne Abschnitte bilden. auf denen 
wir wuchernde Unkräuter noch 
nicht vertilgen konnten.

Beim Abschluß des laufenden 
Jahres stellen'wir vor uns als 
Hauptaufgabe die weitere Steige­
rung der Ackerbaukultur. Hier 
liegen letzten Endes die Hauptre­
serven zur Erhöhung der Ertrags­
fähigkeit und zur Vergrößerung 
der Getreideproduktion.

O. RR WA.
Chefagronom des Sowchos 

„WessjolowskT
Gebiet Zellnograd



Teilnehmer der Dekade der 
ukrainischen Literatur und Kunst in 
Kasachstan beteiligten sich in 
Alma-Ata am Baumpflanzen im Park 
„Freundschaft".

UNSER BILD: Teilnehmer des 
Chors „Berjoska" pflanzen Bäume.

Foto: K. Mustafin 
(KasTAG)

AUSZUG AUS 
DEM 
GLEICHNAMIGEN 
JUGENDROMAN

Lieschen war schöner
als Anna. Sie hatte 
Wangen, die waren so

rund und so rot wie ein Apfel. 
Annas Gesicht dagegen wurde nur 
rot, wenn sie mit jemand um die 
Wette lief oder etwas aufbraustc. 
Dennoch gehörte meine Sympathie 
nur ihr. Was tat's, daß ihr Gesicht 
rm. Frühling und im Sommer son­
nenverbrannt war und ihre Haut 
an braunes Leder erinnerte? Ich 
schaute nicht auf die Farbe, son­
dern auf die Züge. Sie zeugten 
von mutwilligem Eifer, der immer 
bereit war, kühn einzuspringen, 
wo es nottat. ।

Ich liebte das Basteln. Stunden­
lang saß ich in der Schuhverkstatt 
und konstruierte verschiedene 
Apparate. Anna leistete mir oft 
Gesellschaft. Auch sie stellte man­
ches her. Sie tat das nicht immer 
der Sache wegen, sondern um mir 
nahe zu sein und meinen Erzählun­
gen zu lauschen. Ich erzählte voll 
Eifer von jedem Ding, das ich an­
fertigte.

Als wir die große Schulausstel- 
lung vorbereiteten, ließ ich mir 
das besonders angelegen sein. 
Jedes Exponat, das unser techni­
scher Zirkel hergestellt hatte, woll­
te ich ihr unbedingt bis ins klein­
ste beschreiben. Ihre ungefälschte 
Neugier war der Anreiz dazu. Ihr 
Vater, der bei uns Physik vor­
trug und unsere Arbeit leitete,

Heinrich KÄMPF

Das Vertrauen
schmunzelte gewöhnlich, wenn sie 
kam. Ihn freute sichtlich, daß sie 
Interesse für sein Fach zeigte. Nur 
schüttelte er jedesmal bedenklich 
den Kopf, wenn sie in ihrem Ei­
fer bald das eine, dann wieder das 
andere ümstieß.

Ich hielt es daher für meine 
moralische Pflicht, sie zur be­
hutsamen Handhabung der Dinge 
anzuleiten. Manchmal gelang mir 
das großartig.

Am Tag vor der Ausstellung 
hatte ich sie extra gerufen. Ich 
wollte ihr nochmal unsere elektri­
sche Bahn zeigen. Das war etwas 
Originelles. Lange hatten wir gear­
beitet. An der Wand, waren Trag­
winkel befestigt. Darauf waren aus 
drei Millimeter dickem Eisen 
Schienen montiert. Auf den Schie­
nen bewegte sich ein formschöner 
kleiner Bahnzug. Längs der Bahn 
waren in Modellen Dörfer und 
Städte gelegen. Der Zug raste vor­
bei, passierte Brücken und Sta­
tionen. Beim Herannahen des 
Zuges hoben Weichensteller, die 
etwa daumenhoch waren, ihre 
Fähnlein. Das alles geschah automa­
tisch. Man brauchte nur auf einep 
Knopf zu drücken, und der Zug 
begann seinen Lauf. Er eilte los. 
Dann schaltete er um und bewegte 
sich in entgegengesetzter Richtung. 
Das hatte Mühe gekostet, bis uns 
das Modell so ordnungsgemäß 
Dienst leistete.

Anna war begeistert davon. Das 
war für mich die höchste Beloh­
nung. Ich führte sie an jeden 
Knoten heran, zeigte ihr, wie das 
eine ins andere griff, damit sich 
das Ganze bewegte. Die Arbeit 
hatte ich nicht allein getan. Mir 
hatten noch andere Jungen ge­
holfen. Ich betonte das bei meiner 
Erklärung. Anna überhörte sicher 
gerade diesen Teil. Denn als ich an 
der Schalttafel stand, der Zug 
rhythmisch hin- und hersauste, 
drückte sie mir ganz unerwartet 
einen Kuß auf die Wange.

„Da hast du ihn, meinen Dank, 
für diese Leistung", sagte sie.

Ich spürte, wie mir das Blut ins 
Gesicht schoß und die Wange nach 
dem Kuß angenehm glühte. Ich 
wollte sie umarmen, da knackte et­
was am dritten Weichensteller. 
Ein Rauchwölkchen stieg hoch und 
der Zug stand still.

Es war kurz vor Abend. Am 
nächsten Tag sollte die Schau der 
Ausstellung stattfinden. Eines der 
hosten Exponate lag lahm. Das 
tückische Rauchwölkchen hatte 
mir alles verraten. Eine Induk­
tionsspule war verbrannt.

Anna las mir vom Gesicht ab, 
daß etwas Schreckliches vorge­
fallen war.

„Was ist?" fragte sie teilnahms­
voll.

Meine Stimme vertagte. Mir war, 
als hätte ich mir irgendwo hart 
den Kopf gestoßen. Mir schwindel­
te einfach. Erst als der Schwindel­
anfall verflogen war, brachte ich 
hervor:

„Eino Spule ist futsch. Und mor­
gen ist die Ausstellung."

„Kann man keine andere ein­
stellen?“ fuhr sie mit gesteigerter 
Besorgnis fort.

„Das schon,, wenn man eine 
hat."

„Gibt es in der Schule ein 
zweites solches Ding nicht? 
Ich werde den Vater angehen, der 
findet bestimmt noch eine", sagte 
sie, während über ihre mutwilligen 
Züge ein selbstzufriedenes Lächeln 
huschte.

„Gewiß findet er eine, sogar 
noch mehr. Doch keine selbstange­
fertigte. Nur eine solche darf es 
sein.“

„Ach was, wer wird dich fra­
gen, ob du das Ding selbst gemacht 
oder irgendwo fertig genommen 
hast. Zerbrich dir den Kopf nicht! 
Ich werde es dem Vater verdol­
metschen. Hast du Angst, dann, 
nehme ich die Schuld auf mich. Er 
kennt mich als Naseweis. Wenn ich 
sage, ich hätte mich beim Ein­
schalten geirrt...“

Als sie das sagte, errötete sie 

wider Erwarten. Ich dachte so­
fort an den heißen Kuß. Dem zu- 
lieb, fand ich, könnte ich nach­
geben.

Wir gingen. Unterwegs sprach 
Anna von belanglosen Sachen, ge­
rade, als ob sie mich mit Bedacht 
von dem Vorgefallenen ablenken 
wollte. Ich hörte nur mit halbem 
Ohr hin. Stellte ich eine in der 
Fabrik gewickelte Spule ein. so 
war das glattweg Betrug. Unsere 
Ausstellung brachte nur eigene 
Produktion. Jedes Teilchen, das 
nicht von unserer Hand entstand, 
verminderte das Gewicht unserer 
Arbeit. Angenommen, ich hätte eine 
fremde Induktionsspule eingestellt. 
Alles ginge seinen Gang. Dio Be­
sucher fänden alles tadellos. 
Schließlich frage einer: „Habt ihr 
der Tag unserer Ausstellung. Die

Zeichnung von

auch alles selbst gemacht?"
Solch eine unmittelbare Frage 

mußte das Gewissen packen. Je 
mehr wir uns Annas Wohnung 
näherten, desto unruhiger wurde 
ich. Nein, lügen wollte ich nicht. 
Ich blieb plötzlich entschieden 
stehen.

„Sag, was du willst, Anna das 
geht nicht!"

Sie wollte wissen, was da nicht 
gehe. Ich hatte mich schon umge­
dreht und lief, so rasch ich konnte, 
davon. Ich hörte nur noch, wie sie 
mir nachrief:

„Wem nicht zu raten ist, dem 
ist nicht zu helfen!“

Der nächste Tag war Sonntag,

Werkstatt war am Vortag, auf­
geräumt und geschmückt worden. 
Von allen Richtungen des Dorfs, 
kamen Besucher. Eine halbe Stunde 
früher waren der Direktor, der 
Leiter des Lehrteils und fast alle 
Lehrer erschienen. Nikolai Petro­
witsch, unser Physiker, war auch 
dabei. Bei seinem Erscheinen über­
lief es mich eiskalt. Er ging selbst­
sicher, wie immer, von einem 
Exponat zum anderen. Ich beobach­
tete jede Bewegung, die er machte. 
Ich war für die elektrische Bahn 
verantwortlich. Deshalb stand ich 
an der Schalttafel. Endlich trat 
Nikolai Petrowitsch an mich heran.

„Na. laß ihn mal sausen", sagte 
er lachend.

Ich drückte auf den bekannten 
Knopf, und der Zug rollte. Viele 
Besucher scharten sich um uns. 
Die Regelmäßigkeit, mit der eine 
Bewegung die andere ablöste, hielt 
alle im Bann. Aus ihren Augen 
strahlte die Freude der Kinder, de­
nen man ein neues Spielzeug ge­
schenkt hat. Nur der Leiter des 
Lehrteils, der sonst wortkarg war, 
hatte es auf mich abgesehen Er 
faßte mich beim Kinn und schaute

W. SCHWAN

mir forschend in die Augen.
„Was ist mit dir? Deine Augen 

sind gerötet. Warum hast du ge­
weint?“

Ich war keiner von denen, die 
bei jeder Unannehmlichkeit wäs­
sern lind fühlte mich im Recht, 
eine Gegenfrage zu stellen:

„Warum sollte ich weinen?“
„Das mußt du schon besser wis­

sen als ich“, sagte er geduldig.
Er.hatte noch nicht ausgeredet, 

da wandte mir auch Nikolai Pe­
trowitsch seinen prüfenden Blick 
zu. Jetzt war der Wendepunkt ge­
kommen. Hatte mich Anna verra­
ten. mußte ihr Vater damit heraus­
rücken. Er schwieg. Ich hielt das 

Schweigen auch für besser. Ich 
hatte die Nacht hindurch gearbei­
tet. eine Spule zwirndünnen Draht 
gewickelt. Erstens kostete mich 
die Berechnug viel Zeit, bis ich 
genau wußte, wieviel Wicklungen 
ich brauchte. Mein Draht war dün­
ner als der, den wir für die Spulen 
verwendet hatten.; Das änderte so 
manches und ersenwerte die Ar­
beit.

Mit Tagesanbruch war ich fer­
tig geworden. Schlafen konnte ich 
erst recht nicht. Ich ging auf und 
ab, saß, stand, warf mich aufs 
Sofa, stand wieder auf, mit einem 
Wort, ich fand keine Ruhe. Um 
neun mußte die Werkstatt geöffnet 
werden. Den Moment durfte ich 
nicht verpassen... Mir schmerzten 
der Kopf, die Augen, auch die 
Glieder waren mir schwer gewor­
den. Wer spricht aber in solchen 
Fällen von Schmerzen? Ich be­
trat als erster die Werkstatt. Die 
restaurierte Induktionsvorrichtung 
funktionierte. Das söhnte mich 
mit allem aus.

Nikolai Petrowitsch fragte 
nichts. Daraus schloß ich: Anna 
hatte nichts verlauten lassen. Das 
war .nach meinem Charakter. Vor­
zeitiges Anbringen konnte ich 
nicht ausstehen.

Bald bestürmten uns die Be­
sucher mit Fragen. Die einen wa­
ren erstaunt, die anderen wieder 
gaben Vorschläge, wie man einzel­
ne Modelle verbessern könnte. Un­
ter ihnen waren erfahrene Mechi- 
niker. Sie verstanden schon vieles. 
Ich stellte mir vor. daß ich in zwei 
Jahren die Schule verlassen und 
mit diesen Männern zusammen ar­
beiten werde.

Nach vollen vier Stunden wur­
den die Besucher weniger. Als 
die letzten die Räumlichkeiten ver­
ließen, kam Nikolai Petrowitsch auf 
mich zu. Er begann völlig uner­
wartet hell und laut zu lachen.

„Bist ein Mordskerl!“ sagte er.
Mir wurde heiß, als hätte ich 

ein Schwitzbad genommen.
„Übrigens, ich war überzeugt, 

daß du es schaffen wirst“, setzte 
er hinzu.

In diesem Moment trat Anna ein. 
Ihr Vater wandte sich mit derselben 
Fröhlichkeit an sie.

„Na, siehst du, ich hatte recht, 
man muß nur Vertrauen haben. 
Verstehst du? Echt menschliches 
Vertrauen, wenn man es mit bra­
ven Komsomolzen zu tun hat. Isfs 
nicht so? Schalte mal ein, Viktor!“ 
befahl er.

Ich drückte auf den Knopf, der 
Zug lief. Anna blieb der Mund 
offen. Ihr Vater lachte glücklich. 
Ich schaute Anna von der Seite an 
und dachte: „Du hattest es doch 
angebracht!"

Sie hatte meinen Gedanken er­
raten und sagte leise:

„Entschuldige, ich wollte dir 
ja nur helfen.“

JmStoeiten
^■JAHRESDRIITEL
UNSERE LITERATURKRITISCHE Abhand­

lung „Prosa und Verse“ (Nr. 142) enthielt 
die Feststellung, daß die sowjetdeutsche Lite­

ratur ihr zweites Nachkriegs-Jahrzehnt nicht 
ohne Geschick angeschnitten hat und daß die 
„Freundschaft" Nennenswertes dazu beitrug. Zu 
dieser zuversichtlichen Behauptung berechtigte eine 
Reihe literarischer Leistungen in Prosa und Reim, 
die während der ersten vier Monate des laufenden 
Jahres in unseren drei Presseorganen („Neues Le­
ben", „Rote Fahne" und „Freundschaft") zu lesen 
waren. Nun ist bereits das zweite Jahresdrittel zu 
Ende. Seil dem 1. Juli entschloß sich die Redaktion 
der „Freundschaft", ihre Literaturseiten nicht mehr 
einmal in der Dekade, sondern allwöchentlich 
(desgleichen die Seiten der Kinder-Freundschaft) zu 
bringen. Ein sehr beherzigenswerter Entschluß! Die 
Literaturzwecken gewidmete Drucldläche ist da­
durch zusehends erweitert worden. Aufmunternd 
wirkt auch das lockende Preisausschreiben. Mir 
möchte scheinen, daß das alles schon seine Früchte 
zu tragen beginnt. Einstweilen hauptsächlich in der 
Prosa. Die Anzahl der Schwänke, Humoresken und 
Erzählungen hat im Vergleich zum ersten Jahres­
drittel beträchtlich zugenommen, wobei eine Er­
zählung und ein Märchen von solchem Umfang wa­
ren. daß sie nur in mehreren Nummern fortseizend 
gebracht werden konnten.

Was kennzeichnet die meisten erzählenden Sa­
chen. welche Mai-August in der „Freundschaft" zum 
Druck gelangt sind, am auffallendsten?

ES WIRD richtig sein, wenn man aut das so­
wjetische Kolorit hinweist, das diesmal vie­
len Prosawerken anhaftet. Zudem läßt sich 

nicht bestreiten, daß dieses Kolorit ein stark bäuer­
liches Gepräge trägt. Zu verwundern ist das nicht: 
Noch unmittelbar vor dem Ktieg lebte der weitgröß­
te Teil der Sowjetdeutschen im Dorfe und war dem 
Bauerngeschäfl zugetan. Heutzutage mag sich das 
Verhältnis ziemlich verändert haben, aber das Über­
gewicht der sowjetdeutschen Landbevölkerung 
dürfte noch nicht erschüttert sein. Aus ihr rekrutiert- 
sich wohl gerade die Hauptmenge unserer Leser, 
die was auf ihre Muttersprache hält. Hier wurzeln 
auch noch die Reste von dem. was man nationale 
Eigenart nennt. Wie sollte das aut eine Literatur, 
die volkstümlich fungieren will, ohne Rückwirkung 
bleiben? Es ist daher kein Zufall, daß der Schwank, 
in welchem sich das betonte Kolorit (zu deutsch- 
nationale Färbung) besonders heimisch fühlt, allen 
Mäklern zum Trotz seine unversehrte , Popularität 
bewahrt. Selbstredend, nicht jeder Schwank, der Be­
druck wird, ist von hohem Wert. Ein rechter 
Schwank entsteht gewöhnlich im Volksmund. Das 
verleiht ihm seine Volksnfihc und Färbung. Allein es 
hängt sehr viel davon ab. wie man ihn erzählt. 
Diejenigen, die das schriftlich machen, weichen oft 

’ vom ursprünglichen Volkstext ab. Zuweilen klappt 
‘das schwach. Insbesondere, wenn der Schwanker­
zähler wenig oder gar nicht belletristisch veranlaßt 
ist. Georg Haffner kann man diese Veranlagung 
nicht absprechen. Er mag über reichliches Sehwank­
material verfügen, denn außer dem „Letzten Faul­
pelz" (Nr. 95). der sich allerdings bei trüberen Ge­

LITERA TÜRK RI TISCHE AB HAN DL UNG terwitz Jacks, den wir bisher fast nur in allerlei 
Lebenslagen, die zur fernen Vergangenheit gehören, 
zu beherzigen imstande waren, dürfte auf mancher-

legenheit wegen einiger Mißgriffe etwas Extrakritik 
gefallen lassen mußte, finden wir in Nr. 138 „Die 
zweite Taufe" und in Nr. 162 „Wenn einereine Reise 
macht.“ Beide Schwänke sind lustig erzählt. Die 
orginelle Weise, wie Vetter Gustav (aus der „Tau­
fe") den Gartendieben Schrecken einjagte, bezeugt 
seinen guten Mutterwitz, sie bezeugt außerdem, daß 
die Achtung vor alten Bräuchen (Särgvorsorgc) im 
Dorfe sogar bei alten Leuten stark abgenoinmen 
hat und daß sich an Stelle dessen Neuerscheinungen 
(Kameradschaftsgerichtc) fest einbürgern. Im zwei­
ten Schwank wird das Eingreifen neuer Vorstel­
lungen und Interessen in die althergebrachte Le­
bensweise noch mehr unterstrichen. Der eigentliche 
Schwänketypus — die resolute, aber sehr konserva­
tive Dorothea — fügt sich anfänglich zwar wider­
willig. dann aber umso eifriger ins Ungewohnte, 
das sie packt. G. Haffner hat hier keine geringe Er­
zählungsgabe und Gestaltungstertlgkeit bewiesen. 
Doch haben wir es kaum mit einem regelrechten 
Schwank zu tun. Das ist eher eine schwankartige 
Humoreske. Gewiß, ein jeglicher Schwank läßt sich 
auch als Humoreske bezeichnen. Der Unterschied 
besteht bloß dann, daß ein Schwank in der Haupt­
sache auf einer volkstümlichen mündlichen Überlie­
ferung fußen muß. eine Humoreske dagegen kann 
ganz und gar vom Erzähler erdacht sein.
_ HAFFNER hat wahrscheinlich die hausfeste 
fw Dorothea aus einem Schwank genommen und

• die ganze Geschichte mit den Rcisekarten 
dann frei hinzugedichtet. Wenn eine solche Ver­
schmelzung des Schwankmotivs mit einem Humo­
reskeneinfall getroffen durchgeführt ist, läßt sich 
nichts dagegen cinwenden.

Wie mir scheint, ist A. Hassclbachs „Erbsünde“ 
(Nr. 142) ähnlich konstruiert: Als Schwank kann 
der Teil, in welchem die Szene des Streites zwischen 
der „Heilandsmiele" und dem Sockenhannes rück­
blickend geschildert wird, gelten: alles übrige ist 
neuausgedacht. Der Autor beabsichtigt augenschein­
lich die Zähigkeit rückständiger Gemütsbewegungen 
und ihre Auswirkung auf heutige Beziehungen zu 
zeigen. Obgleich das Rückständige natürlicherweise 
schließlich nachgeben muß. erreicht das Neuatisgc- 
dachte keineswegs die Unmittelbarkeit und Saftig­
keit der Schwankszene. Es ist gar nicht so einfach, 
das eine mit dem anderen in ein künstlerisches 
Glückgewicht zu bringen. Wie dem auch sei, zu bb- 
willkominnen ist. jedenfalls, das A. Hassclbach. 
der 1960 mal mit einer Kurzgeschichte aultrat 
(„Das schönste Jahr" — „Neues Leben-", Nr. 27), 
die von aussichtvoller literarischer Fähigkeit Kun­
de gab. sich wieder ins Zeug legt und dabei gar 
Sinn für urwüchsigen Stoff bekundet. Auch eine Er­
zählung („Die Personalrentc" — Nr. 153) hat er 
unlängst zum Besten gegeben, Er steht nicht leblos 
da, der Rentner Friedrich Krüger, wenn er auch In 
seiner Ruhelosigkeit dem Haupthcldcn aus „Das 
schönste Jahr" stark ähnelt. Sonst allerdings kann 
er aui einen weit anderen Lebenslauf zurückblicken. 
Die Lcbcnseplsoden, deren er sich während der be­
wußten Gescliäftsübergabe erinnert, lassen verrnu- 

. ten, daß er nicht allein dem Namen nach ein So­
wjetdeutscher ist, Aber warum heißt dann sein 
ältester Sohn ,Iwan‘ und nicht Johann, Jogann oder

lei Erscheinungen der Gegenwart doch auch recht 
eigenartig reagieren. Jack besitzt doch womöglich 
mehrere Kinder, die längst selbständig sind und 
in verschiedenen Gegenden unseres Riesenlandes 
wohnen. Das bietet dem aufgeweckten Mann die be­
ste Möglichkeit, sie dann und wann zu besuchen. 
Und, wer mal eile Reise macht, der weiß was zu 
erzählen... Doch ich will nicht vorgreifen: Man soll 
dem Autor nicht ins Werk pfuschen...

DAMIT WÄRE das Heitere aber noch nicht 
ganz erschöpft. Auch ein paar Humoresken 
verdienen erwähnt zu werden. Wer Jagdge­

schichten gern hat. den wird das ..Jägerglück“ 
(Nr. 141) von Jakob Friesen amüsieren. Der Autor, 

von dem wir weiterhin noch als von einem ge­
schickten Skizzisten was sagen wollen, hat seinen 
Peter mit gutem Huriior und Können gezeichnet. 
Solche verzückten, aber gänzlich uniähigen Jagd- 
narren gab's nicht selten in unseren Dörfern, mög­
lich. daß sie bis heute noch nicht ausgestorben sind. 
Daß C. Heinrichs auch Humoresken zu verfassen 
versteht., war mir neu. Die Lachnerven kitzelt seine 
„Wasserkur"' (Nr. 152) ganz gehörig. Wer viel zu 
reisen hat. dem können auch solche Späße passie­
ren. Der Spaß ist nicht unbeholfen erzählt. Der 
Autor könnte sich an neue Versuche, heranwagen. 
Es wäre jedoch ratsam, daß er sich Themen wählt, 
die dem so'wjetdeutschen Leser näher liegen.

Ein netter Wurf ist Willibald Feist mit dem 
„Glück im Unglück" geglückt (Nr. 139). Der Leser 
hat immer seine Freude daran, wenn er im Schrift­
steller unerwartete Schaffenszüge entdeckt Die Hu­
moreske beweist, daß W. Feists humoristische Ver­
anlagung von erfreulicher Aussicht ist. Die Humo­
reske „Mein erster Beruf" (Nr. 95) von R. Frledcn- 
berg mag autobiographische Erinrferungen enthal­
ten. Das bestätigt wohl auch der vorangehende Ver­
merk „Aus alten Zeiten.“ Das Stückchen ist so 
humorig verfaßt, daß der Leser nicht aus dem 
Schmunzeln herauskommt. Der Name des Autors 
klingt ziemlich heu. Der Leser gewöhnt sich aber 
bald an denselben, denn R. Friedenberg entwickelt 
weiterhin eine beträchtliche literarische Fruchtbar­
keit. Allerdings mehr in der Publizistik, worauf 
noch weiter unten die Rede kommen soll.

In die weite Vergangenheit greifen auch die 
„Zwillinge" (Nr. 134) von Harry Hollstein zu­
rück. Aber in eine kümmerliche, trübselige. Es wird 
einem schwer zumute, wenn man die schlimmen 
Zustände in einer Armbauernfaniille aus der Vor­
oktoberzeit verfolgt. Der Autor, der mit einem, frü­
heren belletristischen Versuch — dem „Protokoll“ 
(,.Neues Leben", 1960. .Nr. Nr. 142, 143, 144, 147, 
149) — nur wenig Glück hatte, legt hier bedeutsame 
literarische Fertigkeit an den Tag. Die Erlebnisse 
des kleinen Friedels sind mit solcher Eindringlich­
keit und Innigkeit geschildert, daß man 
sich stellenweise unwillkürlich an die
Tschechowscho Weise, über Kinderschicksale 
zu schreiben. erinnern muß. Zahlreiche 
Alltagseinzclheiten tragen auch hier Ihren gutpn 
Teil zur Belebung aller Helden, insbesondere aber 
des ohne Klndheitsfreuden aufwachsenden Friedels 
bei. Mit drei schuldlosen Leichen endigt die Ge­
schichte. Das erschüttert. Ist auch künstlerisch und 
psychologisch berechtigt. Etwas unerwartet kühl 
wirkt daher der Schlußsatz: „Bald darauf verließ 
ich das Heimatdorf, um nie mehr zurückzukehren.“ 
Und noch etwas verwirrt den Leser: Wo und wann 
geschahen alle diese herzbeklemmenden Begeben­
heiten? Na, das Wo läßt sich ja irgendwie aus der 
Tatsache konstruieren, laut welcher Friedel seinem 
Kameraden Fedja Schlra nach Kamyschin folgen woll. 
te. das 30 Kilometer entfernt war. Also lag Friedels 
Heimatdörfer! auf der Bergseite. Aber wann, wann? 
Die ganze Tragödie spielt sich so außer Zeit und 
Raum ab. als ob das Dörfchen auch gar keine

Hans? — Kleinigkeit? — Kaum: In der Belletristik 
darf es keine belanglosen Details geben..

Ein paar Schwänke — „Zwei harte Steine mahlen 
nicht“ (Nr. 139) und „Versuchsweise“ (Nr. 138) hat 
Abram Friesen veröffentlicht. Sie scheinen gelungen 
zu sein: Der erste veranschaulicht bei knapper und 
doch vollblütiger Gestaltung der Helder. — des et­
was eingebildeten Ehemanns und insbesondere sei­
nes klugen, resoluten Frauenparts — heiter und 
frisch die alte Volksweisheit: Gegenseitige Achtung 
und Nachgiebigkeit sind die Grundpfeiler einer 
einträchtigen Ehe. Mit dem zweiten Schwank ver­
sucht A. Friesen, diejenigen Schwänkeerzähler zu 
parodieren, die durch Eintönigkeit und Wiederho­
lung der Intrigengänge den Schwank nur dis­
kreditieren. Allzuspitz Ist die Parodie nicht ausge­
fallen, ihren gutetT Zweck erfüllt sie. A.'Friesens 
Hang zur Satire hat auch einige Gedichte hervorge­
bracht. Genannt seien die gegen Heuchelei gezielte 
„Betbrudermoräl" (Nr. 94 und die gut gepfefferte, 
Eilehen verhöhnende „Liebe auf den ersten Blick“ 
(Nr. 105), die die Behauptung ermöglichen, daß die 
Scjiar unserer hohnbeflissenen Spaßvögel eine neue 
Kraft erworben haben.

MIT IHREM volksnahen Humor darf sich die 
„Freundschaft" in diesem Jahresdrittel über­
haupt brüsten. Sehr viel hat V. Klein in den 

„Heiteren Geschichten um Jack"- (Nr. Nr. 130. 
132—135) dazu beigesteuert. Das Werkelten über­
ragt nicht allein durch seinen Umfang alles andere. 
Es fußt offensichtlich auf dm: Schwank. Man kann 
es sogar als eine Art Schwanksammlung bezeichnen, 
in welcher der Lebenslauf eines ulkigen Dorfman­
nes von der Wiege an nach Episoden meisterhaft 
erzählt wird. Kleins schon oft gepriesene Gestal­
tungsgabe darf sich hier eines hübschen Erfolges 
rühmen. Jack., der — mag der Autor selber sprechen 
— „von klein auf den Kopf voll Flausen hatte, die 
Leute foppte, die überheblich und dumm waren., 
ist ein waschechter Sproß seines Volkes“. Nicht un­
begründet vergleicht der Autor den frohsinnigen 
Jnck mit Scholochows Djed Stschukar. Mir schweb­
te sogar bei der Lektüre hier und da der weltbe­
kannte belgische Till Ulenspicgel, welcher seinerzeit 
als Till •Eulenspiegel in unseren Dürfen eine gen 
erwähnter Typ war, vor Augen. Gewiß, die Tiefe 
der Typisierung und die sozial-politische Tragwei­
te der Abenteuer, welc|ie De Coster In seiner Spit­
zenleistung der „Legende von Ulcnspiegel“ im 
Jahre 1868 erreicht hat, weisen die „Geschichten um 
Jack" noch bei wejteni nicht auf. Nun De Costers 
Helden war eben ein ganz anderes und viel be­
wegteres Betätigungsfeld beschert als dem schlich­
ten Wolgahauer aus dem Dorte Soundso. Aber in 
einem lassen sich die beiden — der einfollsuner- 
schöpllichc Till und der urwüchsige Jack, denn doch 
ncbenemanderstellcn — in der kernigen Volksnahe. 
Nicht umsonst verdankt TUI seine Schöpfung der 
flämischen und Jack der sowjctdeulschcn Folklore. 
Ohne gründliche Kenntnis dieser Folklore hatte 
V. Klein seinem Jack kaum so echtes Leben cin- 

• llößcn können, auch wäre die Sprache .der „Ge­
schichten" nicht so saftig und volkstümlich ausgelal­
ten. Trotz des ein bissel schaurigen (und doch 
schnurrigen) Kapltelchens „Der ungebetene Gust" 

, schaut sich das Ganze durchaus realistisch an. Be­
sonders steigert den Realismus die Fülle von natio­
nal gefärbten Alltagseinzelhciten. Sie bieten im 
Endresultat ein so mar.niglaltiges Bild des einst­
maligen Baucrnlebcns. daß inan die „Geschichten" 
so‘n Stück Enzyklopädie (selbstverständlich nicht 
im buchstäblichen Sinne des Wortes) jen$s Lebens 
nennen möchte. Der Autor läßt Jack sogar den Tod 
überlisten. Jack lebt noch. Ist zwar alt, aber Immer 
noch rüstig. Uns werden sogar noch neue Ge­
schichten von ihm in Aussicht gestellt. Das könnte 
erneutes Vergnügen bnpgen: Der angeborene Mut-

Fühlung mit der Außenwelt, in welcher doch noch 
vor dem Oktober so manches von Bedeutung pas­
sierte, gehabt hätte.

NfCHT ALLEIN Hollsteins. „Zwillinge" leiden 
an dieser Welt- und Zeitabgesondertheit Es 
lassen sich nicht wenig Erzählungen sowjet­

deutscher Autoren aufzählen, die von ähnlicher Be­
schränkung. heimgesucht sind. Das droht in ein­
geengten Provinzialismus, in Krähwinkelei auszu- 
arten. Selbst V. Kleins .-.Heitere Geschichten" sind 
dieser Eingeengtheit nicht völlig bar. Kolorit und 
nationale Eigenart sollten au‘s Engste mit dem 
erfrischenden Strom der Geschehnisse innerhalb und 
außerhalb des Landes vereinbart werden.

Auch das Dorf „Soundso" schwebt nicht zwischen 
Himmel und Erde-

Desgleichen wohl auch das Dorf, wo sich die so 
lebhaft von J. Neudorf geschilderte „Hirsemahd" 
vollzieht. Nicht mal die Stadt nennt der Autor, wo 
Bernhard studiert Man verstehe mich nicht falsch: 
Ich verlange durchaus nicht, daß unsere Erzähler 
jedesmal die genaue Anschrift ihrer Helden in den 
Text hineinzwängen. Aber so ganz ortsabgeschnit­
ten leben gewöhnlich Menschen doch nur ausnahms­
weise. Vermutlich zeigten Bernhardt und seih V a- 
ter ihre Hirsenmahdkunst in einem deutschen Dort. 
Was hinderte denn eigentlich es zu vergenauiiehen5 
Zum 50. Oktoberfest entschließt sich bestimmt mehr 
als einer unserer Erzähler oder Dichter zu Werken, 
die mit jenem großen Datum verbunden sind. Wer­
den denn dann die Autoren um die Namen der 
Handlungsorte, die meist in der alten Heirrtft' lie­
gen, auch wie die Katze um den heißen Brei herum­
gehen?.

Dem Autor der ..Hirsemahd" (Nr. 9o) sei aber 
schon als Plus angerechnet, daß er die Zeit der 
Handlung genau festsetzt und daß er uns einleuch­
tend das Eindringen des Neuen ins Dorfleben zeigt. 
Ihm gelingt cs zudem, die Verschmelzung des Neu­
en mit dem zweckmäßigen Alten überzeugend zu 
gestalten. Bernhardt, der Student, wird vielen Le­
sern durch die Erhaltung der Zuneigung zur ländli­
chen Mühewaltung gefallen haben.

HÖCHST BEACHTENS- und nachahmenswert 
bleibt die Produktivität Dominik Hollmanns. 
Kürzlich begann er sogar. Auszüge aus einem 

Roman im „Neuen Leben“ zu veröffentlichen. Der 
erste Eindruck ist sehr positiv. Da kann man nur 
Sut Glück wünschen. Die zwei Erzählungen, die in 
er „Freundschaft" erschienen sind. — ..Mondhell 

war die Nacht" (Nr. 90) und „Komm wieder" 
(Nr. 168), deren Helden im Dorfe wohnen, sind 
hauptsächlich ethischen Problemen zugewandt Die 
schöne Resi aus „Komm wieder" handelte gewißlich 
recht, als sie den tüchtigen, aber bescheidenen, ja 
gar ein wenig schüchternen Anton, dem frechen, 
draufgängerischen Albert vorzieht, obgleich 4-r 
Letzte die Möglichkeit hatte ihr, als sie verunglück­
te. sein Blut zwecks Heilung hinzugeben. Der Leser 
hat nichts dagegen, das rührt ihn sogar, er kann 

sich dabei jedoch nicht ganz des Gefühls erwähren, 
daß der Autor diese an und für sich richtige Hand­
lung ein bissel zu tose motiviert hat.. Beim Leser 
der „Mondhellen Nacht" stören derartige Bedenken 
nicht. Die Zähigkeit und Zielstrebigkeit des kleinen 
Franzis, die überzeugend, unterhaltsam, ja span­
nend geschildert werden, wecken Achtung vor dem 
Jungen. Der Autor verfolgt hier sichtlich erzieheri­
sche Absichten. Das Geschichtlein wird hauptsäch­
lich dem jungen Leser von Nutzen sein.

Seltsame Zielstrebigkeit entwickelt auch der 
Schüler Nika aus Friedrich Bolgers Märchen „Der 
Munn im Mond“ (Nr. Nr. 92. 98. 102 und 107) und 
schau, schau! — er erreicht als erstes Erdenkind in 
Begleitung eines Roboters den Mond und trifft dort 
alsbald mit dem Mondmann zusammen, der sich als 
Ehrenbürger der Sowjetunion vorstellt; auf seiner 
Brust glänzte tatsächlich das Sowjetwappcn...

(Fortsetzung* folgt).



DA HILFT KEIN 
MEISTER

DIE STRAFE 
BLEIBT NICHT 
AUS

In der „Freundschaft" las ich. daß 
unlängst das Urteil an dem Vater- 
landsvcrräter Zentner und seine 
Sippschaft vollzogen wurde. Ich 
billige das gerechte Urteil unseres 
Gerichts voll und ganz, denn sie 
halten nichts anderes verdient.

Wir Sowjetmenschen sind entrü­
stet. weil die Bonner Regierung 
solche Mörder in Schutz nimmt, 
aber schließlich ist cs nicht ver­
wunderlich. da doch selbst der 
Reichspräsident Lübkc nicht sauber 
ist und wie bekannt, hackt eine 
Krähe der anderen die Augen nicht 
aus. Doch das Töpfchen geht so­
lange zürn Brunnen, bis cs bricht 
und die gerechte Strafe bleibt nicht 
aus.

P. STEINMAUER
Karaganda

Die Partei und Regierung faßten 
einen speziellen Beschluß über die 
Verbesserung der Bedienung der 
Werktätigen. Den Dienstleistungs­
betrieben werden große Geldmittel 
zum werteren Ausbau und zur Aus-' 
rüslung mit neuen Maschinen zu- 
gewiesen. Allein in den letzten an­
derthalb Jahren wurden im Dienst­
leistungskombinat in Taldy-Kurgan 
4.' 500 Rubel investiert, viel mehr 
als in den vorangegangenen Jah­
ren.

Neue Maschinen wurden montiert, 
die Werkhallen vergrößert. neue 
Dienstlcistuiigsstellcn geschaffen. 
Den Halbjahrplan erfüllte das 
Kollektiv dieses Betriebs zu 107 
Prozent, die Selbstkosten verrin­
gerten sich und der Reingewinn 
stieg. Auch jetzt wird das einge­
schlagene Tempo eingehalten.

Die Produktion soll aber in 
diesem Planjahrfünft um 51 Pro­
zent vorgrößert werden. Zur Er­
füllung dieser Aufgabe ist alles 
vorhanden: Raum. Maschinen und 
Menschen. Ausgezeichnete Men­
schen — wie I. Rill, M. Rybalkina,

E. Bessonowa, I. Schänder. T. Bern­
hard. A. Krumm. Sie und noch vie­
le andere Bestarbeiter wurden 
prämiert und etliche von ihnen 
konnten kostenlos ihren Urlaub im 
Erholungsheim verbringen.

Die Erfolge dieses Betriebs könn­
ten noch besser sein, wenn die Be­
lieferung mit dem nötigen Material 
und Rohstoff besser wäre. Im ersten 
Halbjahr sollte das Kombinat 
1 000 Kilogramm Wollgarn erhal­
ten. bekam aber nur 670 Kilo.

Mit Ersatzteilen für Uhren und 
Radioempfänger wurde das Dienst- 

' leistungskombinat nur zu 44 Pro­
zent versorgt, für Nähmaschinen, 
Staubsauger und Kflhlsrhränke gab 
es gar keine Ersatzteile. Bei so 
einer Versorgung können auch die 
besten Meister nicht helfen.

Was aber denkt man darüber in 
der Abteilung für Volkskontrolle 
im Gebietsvollzugskomitee?

J. tKBtKSHAUtN

Gebiet Alma-Ata.

Recht so, 
Luise
Karlowna!

Unsere Zeitungsfreundin Luise 
Kerber ist schon Im Ruhestand, 
doch sie liest die „Freundschaft" 
gern und will auch, daß alle Sowjet­
deutschen in Assanowo die 
..Freundschaft" lesen. So nimmt sie 
denn die Bestellisten und geht von 
Haus zu Haus. Sie spricht mit 
rl»n Leuten. 11"«* Ihn’n ans d-- 
Zeitung etwas Interessantes vor und 
ihre Mühe bri' ' '
42 neue „Freundschaff-Leser 
hat sie schon für das kommende 
Jahr geworben.

H. HEINRICH
Gebiet Nordkasachstan

Ich helfe mit
Auch bei uns im hohen Norden, 

in Workuta, ist die „Freundschaft" 
ein gern gesehener Gast.

Auch bei uns wohnen und 
arbeiten viel Sowjetdeutsche. Ich 
will, mich bemühen, alle für die 
„Freundschaft" zu werben, denn sie 
gehört in jedes Haus, wo deutsch 
gesprochen wird.

A. HAG1N

Auch wir möchten singen

SONNTAGSGE8PRA CH

„Bitte, setzen Sie sich“

Jura wird 
Landwirt

Student! Wer von den Jungen 
und Mädels träumt nicht schon 
auf der Schulbank davon, einmal 
Student einer Hochschule zu wer­
den? Solche gibt es nur wenige.

Auch Jura Görz war hier keine 
Ausnahme. Doch die Familie ist 
groß, und er ist der Älteste von den 
Geschwistern, da wird er ja wohl 
helfen müssen.,

Im Sommer war er Rechnungs­
führer im Sowchos „Issyk". Im 
Herbst aber stand er auf der Kom­
bine als Gehilfe seines Vaters.

Die Eltern sagten immer: „Lerne 
nur, dann werden wir schon sehen, 
was sich machen läßt." Zwar war er 
nicht der Beste in der Klasse, doch 
schlechte Noten hatte er auch nie-

Wir hatten uns auf dem Verdeck 
des Dieselschiffs „Kasachstan" 
einen Film angcschaut.

„Und jetzt“, sagte ein junger 
Matrose, indem er seine Finger 
über die Tasten des Akkordeons 
gleiten ließ, „bitte schön"!

Erst leise, dann lauter schwoll 
die Musik und erklang weit, von 
der Nachtluft getragen, über den 
stillen Irtysch.

Hübsche Kasachenmädchen mif 
Augenbrauen. wie gespreizte 
Schwalbcnflügel drehten sich im 
Takt des Amurwalzers.

Neben mir. an das Schiffsgelän- 
der gelehnt, standen zwei Jungs, 
schauten auf den Fluß, in dem sich 
der-Mond spiegelte, und summten 
vor sich hin: .... dort, wo im Osten
das Morgenrot glüht, singt dem 
Amur der Matrose ein Lied." 
Plötzlich hielt der eine inne. Er 
klopfte seinem Kameraden auf die 
Schulter und seufzte: „Sich mal 
wie lustig es hier ist, und bei 
uns..." ....möchte man vor Lange­
weile sterben", beendete der andere 
die Phrase.

„Aber warum denn?“ erkundigte 
ich mich.

„Weil es bei uns im Sowchos 
„Maiski" nicht einmal einen Klub 
gibt.“

„Was Sie sagen!"
„Mein Ehrenwort. Bis zum vori­

gen Jahr hatten wir ja ein Gebäu­
de. welches sich „Klub“ nannte, 
aber im Klub schwebten ’ die Be­
sucher immer in Lebensgefahr."

„Warum?"
„Ab und zu klatschte der Lehm 

von der Bodendecke auf die Köpfe 
der Besucher und der Klub wurde 
ganz geschlossen. Nun war's auch 
mit der Laienkunst aus."

„Dann baut ihr wohl ein neues 
Kulturhaus?"

„Ach wo! Unser Direktor G. Ach- 
medshänow verspricht uns ein sol­
ches erst in zwei-drei Jahren.“

Auf meine Frage, ob's dann wohl 
an Mitteln fehle, schüttelten die 
Buben die Köpfe. „Unsere Wirt­
schaft ist eine der reichsten im 
Maiski Rayon. Es fehlt hier nur 
am Willen. Achmedshanow ver­
langt von uns nur gute Arbeit,

aber wer wie seine Freizeit ver­
bringt. geht ihn nichts an. Deswe­
gen verlassen viele Jungarbeiter 
den Sowchos. Auch ich will mÄnen 
Rucksack schnallen", gestand mir 
der Traktorist Anatoli Kolesnikow.

„Wäre dieses nicht mein Ge­
burtsort". sagte auch Anatolis 
Freund, ebenfalls Traktorist — Ar- 
kadi Tulubajew. „so hätte auch ich 
schon die Frucht ergriffen."

Ich konnte den Entschluß mei­
ner jungen Bekannten nicht billi- 
('en. Ich sagte ihnen, daß es immer 
eichter ist. Schwierigkeiten auszu­

weichen. als sie zu überwinden.
Die Jungs wurden rot und ver­

sprachen im Dorf zu bleiben. Ja. 
dieses Mal bleiben sie noch. Aber 
wenn die Direktion und Partelei­
tung ihr Verhalten zu den Men­
schen nicht sehr bald ändern, kann 
es so weit kommen, daß sie ganz 
ohne Arbeiter bleiben.

Und was sagen, das Rayonpar­
teikomitee und der Rayonsowjet 
dazu?

W. HERDT.
Gebiet Pawlodar

SKdtlscher Verkehrstransport und Erziehungs­
fragen sind wohl zwei Begriffe, die schwer zu verein­
baren sind. Und doch stehen sie In' mannigfacher Be­
ziehung. In größeren Städten benutzen viele Tausende 
Menschen täglich Straßenbahn und Bus. Und wenn 
man so jahrelang Tag für Tag fährt, kann man man­
che Beobachtung machen, die zum Nachdenken anregt. 
Ich erinnere mich mit einem wohligen Gefühl an fol­
gendem Fall. Es Ist In der zehnten Abendstunde. Die 
Straßenbahn steht an der Endstation. Ich trete in den 
Wagen. Alle Plätze sind besetzt, aber es steht auch nie­
mand. Es sind alles junge Menschen im Studentenal­
ter- Sofort steht einer auf und bietet mir seinen Platz 
an. Ich sitze kaum, steigt ein älteres Ehepaar ein. Ein 
Junges Pärchen schnellt wie auf Kommando hoch. 
Ähnliche Fälle wiederholen sich in den drei Minuten 
Stchzelt noch einigemal. Das ruft sogar Heiterkeit 
hervor: „Haben sich alle Alten verabredet, gerade mit 
diesem Wagen zu fahren?" Und ich freue mich recht 
innig über unsere höfliche zuvorkommende Jugend.

Leider ist es nicht Immer so.
Da kommt mir noch ein Fall in Erinnerung. Steige 

ich da mal In einen Straßenbahnwagen: die Sitzplätze 
sind bankartig längs der Seltenwände angebracht, die 
Fahrgäste sitzen also in zwei langen Reihen, einander 
zugewandt. Ein Mann, auch schon hoch im Rentenalter 
steht allein in der Mitte, hält sich an der Strippe fest. 
Ich tu es Ihm gleich. Wir sind die einzigen Stehenden. 
Es ist ein leutseliger Alter und nicht ohne Humor. 
Bald wendet er sich an mich-

„Heutzutage sind die Alten noch fest auf den Bei­
nen!” Die Sitzenden, meist Menschen zwischen zwan­
zig und dreißig, bemerken uns nicht. Mancher hat eine 
Zeitung oder ein Buch vor. andere sind in ein lebhaftes 
Gespräch vertieft.
„Schauen Sie", läßt mein Stehnachbar nicht nach, „wie 

interessiert jener junge Mann durchs Fenster guckt. Er 
hat noch ein bißchen Gewissen, kann uns nicht stehen 
sehen. Es reicht aber nicht aus, uns seinen Platz anzu­
bieten. Warum soll auch er gerade es tun? Es sind ja 
noch mehr Junge Menschen im Wagen.“

Das Ist natürlich ein Ausnahmefall. Aber ich muß 
sagen, daß nur in einem—zwei Fällen von zehn, die ich 
stehend fahre, eine jüngere Person mir ihren Platz 
überläßt. Oft stillschweigend, ein bißchen bedrückt, 
möglichst unbemerkt. Und ziemlich selten sagt der 
Betreffende ohne Scheu: „Bitte, setzen Sie sich'." Und 
das sind wiederum meist nicht ganz junge 'Menschen: 
Oberschüler der Mittelschulen und jüngere Studenten 
zeigen oft wenig Höflichkeit. Ich muß das mit schwe­
rem Herzen sagen. Dieser Vorwurf trifft nicht 
allein die Jungen, sondern auch uns—die-Älteren, be­
sonders Jene, denen die Erziehung der Jugend anver­
traut ist. Offenbar gibt es hier eine Lücke in unserer 
Erziehungsarbeit. Es handelt sich um die Anerziehung 
von Gewohnheiten hoher Kultur im Umgang.

Drei Fahrstrecken weit stehe Ich neben einem 
dreist dreinschauenden geckenhaft aussehenden Bur­
schen. Da erhebt er sich träge und sagt gedehnt und 
nachlässig:

„Setzen Sie sich, ich steige jetzt sowieso aus." Das

Ist eine Frechheit, um nicht zu sagen Unverschämtheit 
und wirkt direkt beleidigend. Und wenn er nicht hät­
te aussteigen müssen?

Woher kommt eigentlich dieser häufig vorkommende 
Mangel an Achtung älteren Leuten gegenüber?

Ich beobachtete Schüler und Pioniere. Diese sind 
ziemlich seltene Fahrgäste. Und doch wurde ich in 
dem Gedanken bestärkt, daß die Schule und Pionleror- 
ganlsalion noch viel zu wenig in der Anerziehung gu­
ter Manieren tun. Natürlich tragen auch die Eltern eine 
gewisse Schuld. Was soll man z. B. dazu sagen, wenn 
eine Mutter Ihr Söhnchen ruhig sitzen läßt, wenn ältere 
Leute neben ihm stehen?

Man kann nicht früh genug mit der Erziehung der 
Kinder beginnen. Das ist ein alter und allbekannter 
Grundsatz. Den Kindern wird bei uns allgemeine Auf­
merksamkeit. liebevolles Verhalten entgegengebracht. 
Für Mütter mit kleinen Kindern sind besondere Plätze 
in den Bussen und Straßenbahnwagen vorgesehen. 
Man macht solchen Fahrgästen bereitwillig Platz. Man­
che Mütter und Großmüter mißbrauchen aber dieses 
Vorrecht. Es ist nicht recht, wenn Mutti oder Oma den 
4-5-6 Jährigen hinsetzt, selbst aber steht Oder sie setzt 
sich neben ihn, während eine andere Oma stehen muß. 
Einem Kind von 5—6 Jahren muß man schon sagen:

„Sieh, da steht eine Großmutter, sie ist alt, ihr fällt 
das Stehen schwer. Stell dich hier ans Fenster, laß die 
Oma sich setzen!" Oder man nimmt sein Kind auf den 
Schoß mit demselben erzieherischen Hinweis. Gerade in 
diesem Alter muß der Grundstein höflichen Betragens 
gelegt werden, und es gibt dazu keine bessere Gele­
genheit. als im Bus oder an anderen öffentlichen Stel­
len. Was man in diesem Alter in der Erziechung ver­
säumt. rächt sich später.

Ich kannte eine Schaffnerin, die sich so recht „Herr 
im Haus" fühlte. Sie rief laut durch den Wagen:.

„He da vorne. Junge, siehst du nicht das Mütterchen 
stehen? Heb dich mal!“

Ich will diese drastische Art nicht gutheißen. Aber 
wenn eine andere sagt: „Kann dort nicht jemand Platz 
manchen für die alte Frau?“ so ist das sehr zu be­
grüßen. Eine Schaffnerin sollte sich immer das Recht 
nehmen, jungen Personen in korrekter Weise an Höf­
lichkeit zu mahnen.

Nicht nur bejahrten Menschèn gegenüber soll man 
zuvorkommend sein. Wie oft sieht man Frauen mit 
schweren Einkaufstaschen, die zu dem von der Arbeit 
kommen, vielleicht den ganzen Tag stehend gearbeitet 
haben (auf dem Bau. im Betrieb) und sicher ermüdet 
sind. Sie stehen da. und weil sie verhältnismäßig Jung 
sind, glaubt sich keiner verpflichtet, ihnen einen Platz 
anzubieten. Mehr Feinfühligkeit, liebe Mitbürger! Be­
sonders möchte ich das den Männern zurufen.

Zuletzt noch eins. Ich erlebte hei all meinen zahlrei­
chen Beobachtungen noch nie einen Fall. daß ein 
junger oder jüngerer Mann einer annähernd gleichalt­
rigen Frau seinen Platz abgetreten hätte, bloß weil sie 
eine Frau ist aus Achtung vor der Frau. Vielleicht tut 
das jemand am 8. März. Es sollte aber jeden Tag als 
Re8el 8eHen- D. HOLLMANN
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mals.
In diesem Jahr nun legte er die 

Reifeprüfungen ab. Seine Kamera­
den wollen Piloten. Ingenieure, 
Seeleute und Lehrer werden. Jura 
aber, ein guter Fachmann der 
Landwirtschaft.

Und weiter sagten die Eltern: 
„Eine Medaille hast du zwar nicht 
verdient, doch wenn du willst und 
dich v.'ëhrend des Sommers noch 
gut vorbereitest, dann Versuchs 
mal. vielleicht wirst du auch aufge­
nommen. Wir werden auch ohne 
dich fertig.“

So kam Jura nach Zelinograd. 
Er wurde zum Examen zugclassen, 
aber der Konkurs war groß und er 
hat nicht wenig geschwitzt, bis er 
auch das zweite Examen in diesem 
Jahr bestanden hatte.

In Schortandy half er bei der 
Einerntung des Getreides und er­
hielt von der ßirektion der Ver­
suchsstation für gewissenhafte Ar­
beit ein Dankschreiben.

Mit einer Gruppe Studenten wur­
de Jüra Görz zum Studium in die 
landwirtschaftliche Hochschule 
nach Krasnodar überführt. Dort 
lernt er jetzt an der ökonomischen 
Fakultät und wird ein Okonome- 
Agronom.

< A. FRIESEN

Auf Anregung der „Freundschaft“
In der Nr. 137 war der Artikel von 

D. Wagner „Blumen und Ästhetik" 
veröffentlicht. Da das Thema aktu­
ell ist und Fragen der Produktions­
ästhetik stellt, bat die Redaktion 
das Gebietsparteikomitee von Kara­
ganda Maßnahmen zu ergreifen.

Der Sekretär des Gebietspartei­
komitees Genosse F. Sergasin gab 
uns eine ausführliche Antwort auf 
unseren Brief, in dem er darauf hin- 
wics, daß die Leitung und die Partei­
organisation des Karagandaer Hüt­
tenwerks den Fragen der Produk­
tionsästhetik wenig Aufmerksamkeit 
schenkten. Vieles hängt aber auch 
nicht von ihnen ab.

Bei der Projektierung haben die 
Projekt- und Bauorganisatiönen 
veraltete Baunormen angewandt, 
die Produktionsästhetik nicht in 
Betracht gezogen. Sogar das Wei­
ßen der Werkhallen, das Reinigen 
der großen Fenster war nicht vorge­
sehen. Alle Arbeiten wurden so ge­
führt. um wo nur möglich, die Bau­
kosten zu verringern.

Natürlich enthebt dieser Umstand 
die Leitung des Hüttenwerks nicht 

Ider Verantwortung. Vom techni- 
sehen Rat der mechanischen Repa- 
raturhallc und vpm Chefingenieur

wurde ein wohldurchäacliter Plan 
zur Verbesserung der Produktions­
ästhetik entworfen. Gegenwärtig 
nimmt dieser Plan schon feste Um­
risse an.

Um die Erfahrungen anderer Hüt­
tenwerke in dieser Hinsicht zu ver­
werten. besuchte eine Gruppe von 
Mitarbeitern des Hüttenwerks, da­
runter auch der Leiter der mechani­
schen Reparaturhalle Wladimir 
Schäfer, die Hüttenwerke und Ma­
schinenbaubetriebe im Ural, in 
Tscherepowez, in Lipezk, Ihre guten 
Vorschläge, die sie von ihrer Reise 
mitbrachten, und der Entwurf des 
Künstlerfonds in Karaganda werden 
bei der Ausarbeitung des Plans 'der 
ästhetischen Ausgestaltung berück­
sichtigt.

1 Laut dem Entwurf sind große Ar­
beiten vorgesehen: Die Neugestal­
tung der Fassade der Werkhallen, 
die Demontage der Ziegelwände und 
ihre Ersetzung durch Glasblock­
wände, das Streichen der Ausrü­
stung und der Metallkonstruktionen 
in rationelle, angenehme Farbtöne.

Auch wurden bauliche Verbesse­
rungen der Duschekabinen, der 
Umkleideräume,, des Speisesaals

und anderer Hilfsräume durchge­
führt.

Um alle Arbeiten. dit zur Verbes­
serung der Produktionsästhetik 
vorgesehen sind, zu bewältigen, 
müssen 128 400 Glasblöcke. 94 Ton­
nen Stahlplatten und viele andere 
Materialien für insgesamt mehr als 
150 tausend Rubel erworben werden.

Zu Ende des Jahres erhält die 
Reparaturhalle eine' fahrbare Ein­
richtung zur mechanisierten Reini­
gung der ' Fenster und Leuchten.

Im August hat die Reparaturhal­
le zusätzlich ' 500 Blumenstöcke 
erworben. Die- Blumenzüchter geben 
sich Mühe. Blumen zuzustellen, die 
dem ständigen Temperaturwechsel 
Widerstand leisten können.

Die kritischen Bemerkungen des 
Artikels „Blumen und Ästhetik'“., 
wurden auf einer offenen Par- 
teivcrsammlung der mechanischen 
Reparaturhalle für richtig befunden. 
Man beschloß. Maßnahmen zu er­
greifen. um erwähnte Mängel zu 
beseitigen.

Dieser Tage fand In Koktschetaw 
•in | Komsomol-Jugendquerfeldeln- 
lauf statt, der dem 50. Jahrestag der 
Sowjetmacht gewidmet war. Mehr 
als 5 000 Jugendliche nahmen an 
diesem Wettbewerb teil. Den er­
sten Platz erwarb die Mannschaft

„Burewestnlk’, den zweiten — 
„Spartak" und den dritten — 
.,Kairat".

UNSER BILD: Der 1 000-Meter 
Wettlauf der Mädchen.

Foto: W. Cholin

Der Allerjiingste
Tn Alma-Ata fand ein Meister­

schaftskampf der Turnermann­
schaften Kasachstans. Lettlands 
und der Stadt Nowosibirsk statt. 
Es trafen sich 42 der besten T— 
ner — 33 ALUaL., 3— 
12 Afeisterkandidaten.

Der Wettkampf wurde im

liaicu sn-u _ ______ 1 Tur-
— 30 Meister des Sportes und

geschminkt Sie hat sich schon für den Abend zurecht- 
gemacht

M a 0 ■ Eva tut so. als bemerke sie jetzt erst die Spuren
■ JL __ .ihres Lippenstiftes bei Martin. Verlegen gibt sie ihm

■ Illi*■ Pr [crtief dieBktkB Wirtin den SA .Mann ab. der sich mürrisch zum Gehen 
- * 01 ™ wendet. „Versuchen Sie's.'mal paar Häuser weiter. —

। I Herzlich willkommen. Herr Doktor! " Sie schüttelt
HK i 'l' ''kW illl P’l’ L■l'r'l Pi'l ’l ___________ Martin die Hand. „Einsam werde« Sie ja hier oben

"! ’iwH'iU lllllllünll lil lllillilKraBIÜHWB nicht sein.“ Wohlwollend mustert Sie die beiden: „Und
। i 'uiiiniiiiii............ im 1 wenn Sie sonst mal was brauchen: Gesellschaft, was

|^^^^Mgl|!|il.llllllll||liü]IIIIU!lllllll!Hk"2u spachteln, was zu gurgeln — bei Mutter Banse
I ’ unten für Sic alles zu Vorzugspreisen. — Na, da 

EStfigMX ————। । । -_j ■ --« Ul wollen wir das junge Glück mal nicht länger stören..."
/äLl'illl lli li' ii'iHfi IN ■?'mR Sie verschwindet nach unten im Treppenhaus. Eva

'' :'i '' 1'1 schließt die Tur.
XiliTtlMr''i'ill [■ lll I I llli l’ il rl Martin zerdrückt die Zigarette. Er ärgert sich; 'daß

il'f'ltr zW !1 I M seine Fingern zittern. „Junges Glückl Wenn die wüßte,
y|! I ' l'. 'llrt’1 Eva. die eben auf lustig und verliebt mimte, horcht

V • * "l .‘ ernst und gespannt, bis die Schritte der Frau verklun-
• 1 ■ gen sind. Endlich ist nichts mthr zu hören. Sie

läuft schnell in den Hauptraum. „Ernstl" ruft sie, „sie 
ist fort!"

„Ernst!” ruft Marfin leise. Sie blicken sich um. 
Demmin ist nicht mehr da. Die vordere Tür zur Holz­
stiege, die vorhin verriegelt war, schwingt leicht im 
.Wind.

In der Hafengasse ist es dunkel geworden. Nur die 
fernen Straßenlaternen der Rheinbrücke scheinen her­
über. Ernst bleibt unter der Treppe stehen und lehnt 
sich gegen die Wand. Oben öffnet Eva die Tür. Hinter 
ihr taucht Martin auf.

„Ernst?" ruft sie leise. Sie spähen ins Dunkel. Da 
sie ihn nicht entdecken, gellen sie in den Raum zurück. 
Die Tür schließt sich hinter ihnen.

Ernst sieht ihre Silhouetten, ihre sich bewegenden 
Schalten aul den blinden Fensterscheiben. Er zieht 
sich seine Lederkappe über und schiebt sein Motorrad 
an.

Hinter den verhangenen Fenstern Im Erdgeschoß 
flammt eine'Leuchtschrift auf: Zum stillen Hafen bei 
Mutter Banse! Über der Eingangstür zur Kneipe leuch­
tet eine blaurote Laterne mit dem Zeichen des Hauses: 
ein Anker in einem Herzen. Und drinnen dröhnt die 
Musik auf zur Ankündigung, daß der Abend begonnen 
hat. Ein Baß singt den Refrain der Eröffnungsplatte: 
„Wir versilbern, wir versilbern unser Konto. Wir 
verscherbeln, wir verscherbeln unser Geld. Und so 
vergolden, so vergolden, so vergolden wir uns das Le­
ben auf dieser Welt!"

Das laute Knattern eines startenden Zweitakters 
Obertönt die Musik aus dem Lokal, Eva sieht, jtfe

G-oors E0ßl

J, Fortsetzung

Schwer drehf sich ein großer Schlüssel In der 
Wohnungstür. Die Haustür läßt sich nur einen Spalt 
breit öffnen, weil die Sicherheitskette vorgelcgt ist. 
„Da ist doch der Düwel los", schimpft eine Frauenstim­
me. Die drei sind auscinandergefahren.

Geistesgegenwärtig steckt Demmin Schlüter seine 
brennende Zigarette zwischen die Lippen und stößt die • 
beiden nach vorn zur Haustür, während er sich in 
der Duschecke verbirgt.

Im Treppenflur klopft die Wirtin gegen die Tür. 
„Hallo!!" ruft sie; Dabei beruhigt sie einen mürrischen 
älteren Mann in SA-Uniform, der neben ihr steht: 
„Sicher die neuen Mieter. Hab ihnen doch gesagt, 
Herr, wer zuerst kommt,jnahlt zuerst."

Geräuschvoll wird von innen die SicherheilskeUe 
entlernt und dann die Tür geöffnet. Eva hat sich bei 

' Martin eingehakt, ihr Haar etwas durcheinander ge­
bracht. den Lippenstift verschmiert und auch bei.Mar­
tin auf Lippen und Wangen Spuren hinterlassen. Sie 
lacht die Wirtin an. „Entschuldigen Sie. Frau Banse. 
Dari ich vorstellen, Doktor Schlüter. Meinem Verlob­
ten gefällt es hier auch." Sic stockt und scheint erst 
jetzt den Uniformierten zu bemerken.

„Man siehfs." Die Wirtin lacht. Ihr gehört nicht 
nur dieses Nebengebäude, sondern auch die Kneipe 
unten, Das rundliche (äesicht der Fr.au ist auffallend

unten der Scheinwerfer des Motorrades aufflammf. 
Gasse und Kai in grelles Licht taucht und schnell da­
vonzieht. Dunkelheit bleibt zurück.

Im trüben. Glas der Scheibe spiegelt sich Evas Ge­
sicht, es wirkt ärgerlich und enttäuscht.

„Da fährt er!" sagt Martin verständnislos.
Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne,. „Ich 

hatte mich so gefreut", erklärt sie heftig.
„Er sagte, das Ruhrgebiet sei für ihn nicht gut“, 

versucht Martin zu trösten. „Er dürfte eigentlich gar 
nicht..."

„Aber wenn er doch nun schon einmal hier war." 
Sie will nicht weinen.

Martin beobachtet ihr Spiegelbild In der Scheibe.
„Er ist Ihr... ich meine — er bedeutet Ihnen viel?"1

„Was geht das Sie an?" wehrt Eva ab.
Schlüter wendet sich ab. „Verzeihung, Ich wollte 

Sie nicht aushorchen."
Sie wendet sich ihm zu und isf wieder die junge 

Frau, die das Leben meistert. „Sie meinen, ob ich 
Ernst Demmin liebe? Wärum Stottern Sie immer so 
darum herum? Ich dachte... ich weiß nicht.» Es gibt 
so viel Wichtigeres. Lebenswichtigeres..."

Sie kramt in ihrer Tasche, findet das Schlüsselbund 
und gibt es. ihm. „Für Ihre Wohnung." Dann geht sie 
langspm durch das schmale Zimmer zur Korridortür 
und sagt nachdenklich: „Es kann ja nicht ewig so 
bleiben, daß sie uns heizen."

„Nein!" sagt Martin eifrig und ist froh, das ver­
fängliche Thema überwunden zu haben, „nächstes Jahr 
isl's mit dem Spuk vorbei. Frankreich und England 
lassen sich das nicht bieten."

Sie mustert ihn skeptisch, wie einen zurückgebliebe­
nen Schüler. „Wenn's davon abhingc..." Dann bemerkt 
sie die Musik — zum dritten Male den lauten Refrain, 
der hallend von unten heraufdringt. Und schon ist sie 
wieder freundschaftlich besorgt „Wird Sie der Lärm 
nicht stören?"

„Wenn ich arbeite... Ich habe schon schlechter ge­
wohnt" Er probiert den Schlüssel und öffnet ihr di« 
Korridortür. Sie verläßt vor ihm die Wohnung und 
wendet sich noch einmal zurück in das kahle, staubige 
Zimmer. „Haben Sie Möbel?" und als er den Kopf 
schüttelt „ich werde Ihnen beim Einrichten helfen, 
sonst glaubt die Wirtin, ich sei eine schlechte Braut."

...Eine Woche später. Wieder Ist es Abend. • Der 
Lichtschein einer Stehlampe erhellt das ' Zimmer. 
Martin sitzt am Eenster nahe hei der Tür an einem 
zwar verschrammten, doch schonen alten Tisch und 
sortiert die Post. Einen Firmenbrief, aul dem die 
Marken in der verabredeten Weise auf geklebt worden 

■ sind, legt er zur Seite, Da wird, er gestört, Frau

Banse hat ihn ins Herz geschlossen und erscheint nun. 
wie jeden Abend, mit einem voll beladenen Tablett. 
Sie räumt Post und Aktentasche weg. breitet eine 
Serviette aus und setzt ihm einen Holzteller mit Wurst 
und Butterbroten vor. Dann schneidet sie ihm Spcck- 
würfel zurecht. „Jetzt wird erst mal gegessen, Dok- 
torchcnl"

„Sie verwöhnen mich", sagt Martin. Er trinkt, ißt. 
steht aui. legt die Briefe vorsichtig auf ein Regal 
und rückt dann wie zufällig die Stehlampe dicht an 
das Fenster.

Frau Banse ist wieder für den Abend zurechtge­
macht. trägt aber ihren unvermeidlichen offenen Haus- 
mantcl über der tief ausgeschnittenen Bluse. „Ihre 
Eva sollte Sie abends nicht so oft allein lassen.- — 

' Einrichten, das versteht sie ja." Anerkennend blickt 
sie in den breiten Raum, der mit einfachen Mitteln 
freundlich möbliert ist, und fährt dann im gleichen 
Ton fort: „Bloß sonst, wenn ich Ihre Braut wäre — 
grinsen Sie nicht, junger Mann, ich meine früher, 
nicht jetzt, in meiner vollen Blüte, früher als junge 
Rebe. — bei mir hätten Sic nach Feierabend nicht zu 
Haus gedürstet und noch gearbeitet.“

Martin kostet nicht ungern die Philosophie und die 
nahrhafte Freundlichkeit der Alten. „Sie wird schon 
kommen, Frau Banse. Sie macht Überstunden. Sie 
wissen ja..." Mit Daumen und Zeigefinger macht er 
die Gebärde des Geldzählens. „Jede Mark mehr ein 
Stück näher zur Hochzeit.“

„Wer Immer bloß an morgen denkt...“. Frau Banse 
winkt ab, „der verpaßt sein halbes Leben. Die erste 
Hälfte ist die wichtigste, junger Mann. Lassen Sie sich 
das von einer alten Spezialistin sagen, der jetzt nur 
noch ein Etikett steht: Kuppclmutter." Dann fährt sie 
fort, indem sic neugierig die Papiere mit seinen For- 
melrelhcn und Zeichnungen unter der Aktentaschp 
hervorzieht. „Was is'n das? Warum arbeiten Sie an 
dem Kram hier immer zu Hause?"'

Er ist besorgt, daß sie es nicht fettig macht, aber 
da ihm das Thema so am Herzen liegt, spricht er mit 

' ihr wie zu einem Berufskollegen: „Meine Spezialität. 
Die Oxybcnzolverkettung...” Er stockt. „Ich kann's bei 
Lenox erst zeigen, wenn’s zu .was führt. Und nun ist's 
soweit, jedenfalls das erste Kapitel. Jetzt hab ich's dort 
abgegeben. Dn steckt ein Kunststoff drin. Frau Banse, 
anders als Zellwolle, besser als Holz, als Porzellan. 
Kunst wie Zauberei, wie bestellt, besser als Leben."

Die Frau spöttelt, doeji nicht ohne Ehrfurcht: „Aber 
den Speck dürfen wir noch auf alte Weise machen und 
den Wein und die Kinder?!

... .................. .......... . .. Rah­
men der bevorstehenden Spartakia­
de der Völker der UdSSR, die dem 
50. Jahrestag der Sowjetmacht ge­
widmet wird, durchgeführt.

Ausgezeichnet trat der Student 
des zweiten Kursus des Zelinogra- 
der Medizinischen Instituts-Roman 
Aikimbajew auf. Er sicherte sich 
die dritte Stelle in der Gesamt­
wertung und erfüllte das Normativ 
des Meisters im Turnen. Der neun­
zehnjährige Zclinograder ist jetzt 
in Kasachstan der allerjüngste 
Meister des Sports im Turnen. Er 
wurde in die Juniorauswahl der 
Turner der Republik aufgenommen 
und mit einer Urkunde des Repu­
blikrates der Sportvereine ausge­
zeichnet.

M. GUTMAN

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Die „Freundschaft" 
erscheint täglich außer 

Montag und Donnerstag

UNSERE ANSCHRIFT:
r- Ue.niHorpaÄ, 
y.i. Mxpa, 53. 
«0poftHama$T».

TELEFONE: Chefredakteur
19-09; Sekretariat 79-84, Abtei­
lungen: Propaganda 16-51; Par­
tei- und politische Massenarbeit 
16-51; Wirtschaft 78-50; Kultur 
16-51; Literatur und Kunst 78-50; 
Information 18-71; Leserbriefe 
77-11; Buchhaltung 56-45; Fern­
ruf 72.

Rodaktionsschluß: 18.00 Uhr 
g des Vortages (Moskauer Zeit).

Tnnorpa<t>Hs Ns 3. 
r. UaanHorpaa.

(Fortsetzung folgt) VH 01715, 3aKâ3 N* 8418.
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